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Der teuflische Jäger

Angst – nackte Angst lag in den Augen des Mannes, der Jane Collins in seinem Büro gegenübersaß. Er hatte ihr ein Foto zugeschoben, auf dem ein blondes Mädchen zu sehen war, das so herrlich lachte.

»Bitte«, flüsterte Frank Wells, »bitte, finden Sie meine Tochter. Tricia ist alles, was ich habe, seit meine Frau nicht mehr da ist. Sie starb vor zwei Jahren.«


Die Detektivin schaute sich das Foto an, ohne einen Kommentar abzugeben. Ihr tat der Mann leid, doch sie wusste auch, dass sie ihm nicht viel Hoffnung machen konnte. Sie wusste einfach zu wenig über den Fall. Nur, dass Tricia nicht mehr da war.

Jane reichte Frank Wells das Foto zurück. »Können Sie sich denn vorstellen, dass Ihre kleine Tochter entführt worden ist?«

Wells bewegte seinen Kopf von einer Seite zur anderen. »Ich kann es Ihnen nicht sagen. Gefühlsmäßig glaube ich es eher nicht.«

»Warum?«

»Es hat sich kein Entführer gemeldet, es wurden auch keine Forderungen gestellt. Ich stehe da vor einem großen Rätsel.«

»Hätte sich denn eine Entführung gelohnt?«

Der Mann mit den dichten rötlichen Haaren senkte den Blick. »Ich glaube nicht. Ich besitze zwar eine kleine Druckerei, aber ich bin nicht vermögend.«

»Das mag sein, aber es gibt Menschen, die sich schon mit kleineren Summen zufriedengeben.«

»Ich stehe vor einem Rätsel, Miss Collins. Seit drei Tagen ist meine Kleine verschwunden. Ich habe alles getan, um sie zu finden. Ich habe die Bekannten angerufen, die Freunde, ich habe mit den Lehrern gesprochen, mit Tricias Freundinnen, eigentlich mit allen, die Tricia und mich kennen. Knallhart hat es mich erwischt. Jetzt sind Sie meine letzte Hoffnung.«

»Ja, das weiß ich.« Jane dachte einen Moment nach. »Haben Sie denn einen Verdacht, was Ihrer Tochter passiert sein könnte? Oder zumindest einen Hauch?«

»Nein, den habe ich auch nicht.«

»Was sagt die Polizei?«

Frank Wells lehnte sich zurück. Über seine Antwort musste er erst nachdenken. »Ich kann es Ihnen nicht sagen. Sie wurde natürlich von mir eingeschaltet, und ich kann den Beamten auch keinen Vorwurf machen. Sie haben sich bemüht und getan, was sie konnten, doch ein Ergebnis hat es nicht gegeben. Sonst säßen wir nicht hier.«

»Stimmt.«

Frank Wells hob seine Schultern an. »Bitte, ich weiß nicht, wie es weitergehen soll. Sie sind meine letzte Hoffnung, ich kenne Ihren guten Ruf. Tun Sie bitte alles, was in Ihren Kräften steht.«

Jane Collins verzog die Mundwinkel. Es wurde allerdings kein Lächeln. »Ich will Sie nicht enttäuschen, Mister Wells, aber ich muss Ihnen leider sagen, dass es sehr schwer sein wird, Ihre Tochter zu finden. Das müssen Sie sich schon vor Augen halten.«

Wells sagte nichts mehr. Der große Mann wirkte auf seinem Stuhl plötzlich zerbrechlich. Er war schwer angeschlagen, ballte die Hände zu Fäusten und bekam einen unsteten Blick. Es wurde ruhig zwischen den beiden Menschen. Jetzt waren auch die Geräusche von draußen zu vernehmen. In der angeschlossenen Halle arbeiteten die zehn Angestellten. Da liefen die Druckmaschinen. Dort ging alles seinen Gang. Da herrschte die Normalität vor. Nicht aber in diesem Büro, in dem die Luft immer dicker zu werden schien.

»Wollen Sie den Auftrag ablehnen, Miss Collins?«

»Nein, das nicht. Ich wollte Sie nur auf die Schwierigkeiten hinweisen, die uns erwarten. Wir stehen hier vor einer verfahrenen Situation. Wir haben keinen Hinweis. Keinen Tipp, wo sich Ihre Tochter aufhalten könnte.«

»Ja, ja, das trifft zu. Ich glaube aber nicht, dass sie einfach von zu Hause weggelaufen ist. Das kann ich mir nicht vorstellen. Es gab keinen Stress zwischen uns. Tricia liebt mich, und ich liebe sie. Es gab für sie einfach keinen Grund, zu verschwinden. So muss man das sehen, und davon lasse ich mich auch nicht abbringen.«

»Und ihre Freundinnen haben nichts Konkretes dazu beitragen können?«

»So ist es leider.« Er seufzte. »Ich habe Ihnen ja schon gesagt, wie sie verschwunden ist. Tricia war in der Schule, hat den Unterricht auch mitgemacht und ist nicht nach Hause zurückgekehrt. So einfach ist das. Und auch so brutal für mich.«

Jane Collins nickte. Sie wusste nicht, was sie noch sagen sollte. Sie hätte dem Mann gern Hoffnung gemacht, aber das konnte sie nicht. Hätte sie das getan, sie hätte ihn nur angelogen.

Er fragte: »Haben Sie denn eine Idee, wie Sie vorgehen werden?«

»Das schon«, gab Jane zu. »Ich habe einen recht guten Draht zu den Kollegen von der Polizei, und ich denke, dass ich dort mal nachhaken werde.«

»Wenn Sie meinen.«

Die Antwort hatte nicht eben überzeugend geklungen, aber daran störte Jane sich nicht. »Dann werde ich noch mal den Schulweg abgehen. Es kann ja sein, dass mir etwas auffällt.«

»Und wenn Sie keinen Erfolg haben?«

Jane Collins lächelte. »Darüber sollten wir jetzt nicht nachdenken. Wir sollten schon ein wenig optimistisch denken.«

»Klar.« In den Augen des Mannes schimmerte Tränenwasser. »Ich habe in meinem Leben immer optimistisch gedacht. Das ist mir allerdings in den letzten Tagen vergangen.«

»Kann ich verstehen.«

Frank Wells schaute Jane mit seinen leicht grünlich schimmernden Augen an. »Sie sind also bereit, den Auftrag anzunehmen – oder?«

»Ja. Sonst wäre ich schon gegangen. Ich kann Ihnen nichts versprechen, aber ich werde mein Bestes geben, Mister Wells. Bei Fragen werde ich Sie anrufen und...«

»Ja, tun Sie das. Bringen Sie mir meine Tochter zurück! Sie würden mich zum glücklichsten Mann der Welt machen.«

Jane wollte eine Antwort geben, aber sie kam nicht mehr dazu, weil sich das Telefon auf dem Schreibtisch meldete. Frank Wells schnappte sich den Hörer, schaute zugleich auf das Display und musste erkennen, dass sich keine Nummer abzeichnete.

»Unbekannt«, sagte er.

Jane nickte ihm zu. »Melden Sie sich bitte.«

»Okay.« Er stellte den Lautsprecher an und wollte etwas sagen, aber die Anruferin kam ihm zuvor.

»Bist du es, Dad?«, fragte die dünne Mädchenstimme.

»Tricia«, ächzte der Mann nur...

***

Nicht nur er war wie vor den Kopf geschlagen, auch Jane Collins bekam eine Gänsehaut. Sie saß wie erstarrt auf dem Stuhl und blickte den Druckereibesitzer an. Dabei hatte sie den Eindruck, einen völlig anderen Menschen vor sich zu sehen.

Frank Wells war kalkweiß geworden. Er sah aus, als würde er jeden Augenblick vom Stuhl kippen. Sprechen konnte er nicht, obwohl er es versuchte. Es drangen nur unverständliche Laute aus seinem Mund.

»Daddy?«

Jane hatte ihre Überraschung verdaut. Sie konzentrierte sich auf die Stimme und stellte für sich fest, dass sie ängstlich klang. Wie bei einem Menschen, der unter einem starken Druck steht.

»Sie müssen etwas sagen!«, zischte Jane ihrem Gegenüber zu.

Wells nickte. Er wollte es auch. Es war zu sehen, wie schwer es ihm fiel.

»Sagen Sie zumindest den Namen!«

Das tat er auch, aber seine Stimme war kaum zu verstehen. »Tricia?«

Pause. Dann die schwache Antwort. »Ja, Dad, ich bin es. Und du bist es auch.«

»Genau, meine Kleine.« Wells hatte sich wieder etwas gefangen, zitterte aber noch am ganzen Leib. »Geht es dir gut? Wo bist du?« Er umklammerte den Hörer so hart, dass man Angst haben musste, dass er ihn zerbrach. »Bitte, sag was.«

»Ja, Daddy.«

»Und – und – wo steckst du, Liebes? Ich habe so nach dir gesucht. Ich will dich wieder in meine Arme schließen. Du weißt doch, dass wir beide zusammengehören. Du bist die Einzige, die ich noch habe. Bitte, was ist denn passiert? Und wo bist du?«

»Ich weiß es nicht.«

»Was siehst du denn?«

»Nichts. Oder nicht viel, Daddy. Aber ich kann dir sagen, bei wem ich bin. Beim Jäger, ja, der Jäger hat mich geholt.«

»Jäger?«

»Genau.«

»Kannst du mir mehr über ihn sagen?«

Es entstand eine kurze Pause, in der das Kind zu überlegen schien. Dann senkte Tricia die Stimme.

»Ich bin bei ihm, beim Jäger, aber ich kann ihn auch anders beschreiben, das hat er selbst gesagt.«

»Und wie?«

»Er ist ein Dämon!«

Die Antwort stand, und sie war auch das Ende des Gesprächs, denn einen Lidschlag später war die Verbindung unterbrochen...

***

In den folgenden Sekunden verwandelte sich Frank Wells in eine Statue. Er saß hinter seinem Schreibtisch, blickte den Telefonhörer an und starrte trotzdem ins Leere. Er war nicht mehr er selbst, was Jane Collins gut verstehen konnte, denn so etwas zu hören war mehr als ein Tiefschlag.

Auch Jane Collins bewegte sich nicht. Sie hockte auf ihrem Platz, und die letzten Worte, die sie gehört hatte, gingen ihr immer wieder durch den Kopf. Da war von einem Dämon die Rede gewesen. Der Entführer hatte sich als Jäger und Dämon bezeichnet. Das war nicht normal, aber Jane Collins hatte in ihrem Leben schon zu viel erlebt, um die Aussage einfach abzutun.

Sie wusste, dass es Dämonen gab, dass sie keine Hirngespinste waren. Aber konnte es auch sein, dass Tricia von einem Dämon entführt worden war?

Damit hatte Jane ihre Probleme, obwohl sie andererseits diese Tatsache nicht infrage stellte.

Ein Geräusch unterbrach ihre Überlegungen. Frank Wells hatte den Hörer wieder aufgelegt. Sein Gesicht war schweißnass. Er stöhnte leise vor sich hin, sah Jane Collins kurz an, dann presste er beide Hände gegen sein Gesicht.

Die Detektivin ließ den Mann in Ruhe, obwohl sie schon Fragen an ihn hatte. Er musste den Schock erst überwinden, aber Jane hatte sich vorgenommen, ihm dabei zu helfen.

Nach einer Weile ließ er die Hände sinken. Jane blickte in verweinte Augen und sie hörte sein scharfes Einatmen.

»Haben Sie das gehört?« Wells hatte die Frage erst nach einem zweimaligen Ansetzen stellen können.

»Ja, Ihre Tochter hat laut genug gesprochen.«

»Auch das Wort Dämon. Und – und – Jäger?«

Jane nickte.

»Was sagen Sie dazu? Ich kann damit nichts anfangen. Ich bin völlig von der Rolle.«

»Was soll ich dazu sagen, Mister Wells? Ich würde Ihnen raten, dies als die Wahrheit anzusehen.«

Er senkte den Blick. »Ein Jäger, okay. Das ist für mich noch nachvollziehbar. Aber ein Dämon?«

»Ja, Sie haben sich nicht verhört. Ihre Tochter hat von einem Dämon gesprochen.«

»Das ist unmöglich. Es gibt keine Dämonen. Da bin ich mir sicher. Wo sollten sie denn herkommen? Dämonen sind...«

»Sorry, wenn ich Sie unterbreche, Mister Wells. Ich denke anders darüber.«

Er stutzte, dann schüttelte er den Kopf und fragte: »Wie meinen Sie das denn?«

Jane musste die Antwort behutsam formulieren. »Ich habe bei meiner Arbeit schon die wildesten Fälle erlebt und entsprechende Erfahrungen gemacht, und ich muss Ihnen leider gestehen, dass ich Ihrer Tochter jedes Wort glaube.«

Frank Wells war mit seinen Gedanken noch zu weit weg, als dass er das Gesagte sofort begriffen hätte. Er musste sich erst sammeln, was Jane Collins auch zuließ.

Dann hatte er sich gefangen und flüsterte: »Sie sind also der Meinung, dass es Dämonen gibt.«

»Ein klares Ja.«

Wells schüttelte den Kopf. Er dachte nach, stöhnte laut und wusste nicht, wo er hinschauen sollte.

»Bitte, Sie müssen mir glauben!«

»Ja, aber das ist schwer«, flüsterte er. »Es ist auch möglich, dass sich Tricias Entführer nur als Dämon bezeichnet hat. Dieser perverse Mensch denkt, dass er ein Dämon ist. Er spielt ihn nur und will meiner Tochter damit Angst einjagen.«

»Auch das ist möglich. Ich wollte Ihnen nur die ganze Bandbreite darlegen.«

»Verstehe«, murmelte Frank Wells. »Aber Sie tendieren zur ersten Alternative.«

»Das schon.«

»Und – und – warum gerade Tricia? Was hat sie getan, dass man sie entführt hat? Überhaupt – was hat dieser – dieser – Dämon eigentlich mit ihr vor?«

»Das können wir nicht wissen. Wichtig ist, dass sie lebt und Sie mit Tricia gesprochen haben.«

Frank Wells sagte nichts und schaute die Detektivin nur an. Jane wusste nicht, ob sie ein schlechtes Gewissen haben musste. Sie hatte dem Mann Hoffnung gemacht, aber wenn der Entführer tatsächlich ein Dämon war, dann nahm er keine Rücksicht. Dann ging er eiskalt vor. Egal, ob es sich um ein Kind oder um einen Erwachsenen handelte, er würde kein Mitleid haben und keine Gnade kennen.

Aber was waren seine Absichten?

Sie hörte den Mann sprechen. »Ich muss versuchen, ob man das Gespräch zurückverfolgen kann. Dazu brauche ich die Hilfe der Polizei. Die hat die Möglichkeiten. Was sagen Sie dazu, Miss Collins?«

»Ja, tun Sie es.«

»Und was haben Sie vor?«

Jane runzelte die Stirn. »Ich werde versuchen, einige Erkundigungen einzuholen.«

»Bei wem denn?«

Jane winkte ab. »Das wird sich noch herausstellen. Jedenfalls bleibe ich am Ball, und wir bleiben natürlich in Kontakt, Mister Wells. Versuchen Sie herauszufinden, woher der Anruf kam. Alles Weitere werden wir noch in Erfahrung bringen müssen.«

»Das hört sich nicht an, als wollten Sie aufgeben.«

»Richtig. Ich gebe nicht auf. Ich habe, wie man so schön sagt, Blut geleckt. Und ich will den Dämon stellen. Oder auch den Jäger. Und ich denke, dass ich dabei nicht allein sein werde, denn ich habe gute Freunde, die sich um derartige Fälle kümmern.«

Frank Wells begriff schnell. »Um Dämonen?«, fragte er.

»Ja, genau um die.« Jane Collins nickte und lächelte ihm zu. Danach verließ sie das Büro.

***

Dunkel, es war so schrecklich dunkel. Tricia konnte nichts sehen. Schon seit drei Tagen befand sie sich hier in der Dunkelheit und hatte das Gefühl für Zeit verloren.

Nur manchmal war die Dunkelheit durch ein Deckenlicht vertrieben worden, da hatte sie dann ihr Essen und ihr Trinken erhalten. Er war ihr durch eine Klappe in der Tür zugeschoben worden, immer nur Brot und Wasser.

Es hatte sie am Leben erhalten. Um ihre Notdurft zu verrichten, gab es in der Ecke eine Sitzbank aus Holz mit einem Loch in der Mitte. Papier lag auch bereit, und Tricia musste sich wohl oder übel allem beugen, was man ihr antat.

Sie hatte viel geweint, aber jetzt waren ihre Tränen versiegt. Sie konnte einfach nicht mehr. Wenn sie müde war, stand ihr ein Feldbett zur Verfügung, auf das sie sich legte. Der Raum mit den kahlen Wänden war nicht groß, und so fand sie sich auch in der Dunkelheit zurecht.

Und immer wieder erschien die Szene vor ihren Augen, die so prägnant war.

Sie sah sich aus der Schule kommen. Es war Nachmittag. Die Sonne schien und hatte dem alten Schulhof einen schon goldenen Glanz verliehen. Die Blätter der nahe stehenden und recht hohen Bäume färbten sich allmählich. Ein Zeichen, dass der Herbst, der große Maler der Natur, nicht mehr lange auf sich warten lassen würde.

Und plötzlich war der dunkle Wagen da gewesen. Er hatte neben ihr angehalten. Die Tür war geöffnet worden. Eine Klaue war erschienen und hatte nach ihr gegriffen.

An den Rest konnte sie sich kaum mehr erinnern. Sie wusste nur, dass man ihr etwas Weiches auf den Mund gepresst hatte. Einen Schwamm oder etwas Ähnliches. Und dann hatte sie etwas eingeatmet, mit dem der Schwamm getränkt gewesen war.

Erwacht war sie wieder in diesem Verlies, das zu ihrer neuen Heimat geworden war. Trotz der kleinen Uhr an ihrem Handgelenk war ihr das Gefühl für die Zeit verloren gegangen und Tricia hatte sich aufgegeben.

Aber ihre Fantasie war nicht gestorben. Immer wieder malte sie sich schreckliche Dinge aus. So wusste sie nicht, wer sie gefangen genommen hatte. Während der ganzen Zeit hatte sie keinen Menschen gesehen, aber ihre Gedanken drehten sich immer nur um einen.

Das war ihr Vater!

Sie liebte ihn fast abgöttisch, und er liebte sie auch. Nach dem Tod der Mutter hatten sie sich gegenseitig getröstet und davon gesprochen, dass sie jetzt ein Team waren.

Nun nicht mehr.

Es war brutal auseinandergerissen worden, und Tricia fragte sich, wer so gemein sein konnte und was man noch alles mit ihr vorhatte.

Da gab es natürlich schlimme Dinge, die einem Erwachsenen sofort in den Sinn gekommen wären. Nicht so Tricia. Etwas in ihr schirmte sie dagegen ab, und sie war fähig, Gedanken daran auszuschalten.

Bis dann alles anders wurde. Als sich die Türklappe öffnete und man sie telefonieren ließ. Eine kalkige bleiche Hand hatte ihr ein Handy gereicht und ihr erklärt, dass sie mit ihrem Vater sprechen konnte. Das hatte Tricia wahrgenommen und ihm berichtet, was ihr widerfahren war.

Der Jäger und der Dämon!

Das waren zwei Begriffe, die ihr nicht aus dem Kopf wollten. Sie würde sie behalten so lange sie lebte, das stand für sie fest, aber wie lange würde das sein?

Nach dem Telefonat steigerte sich ihr Leiden. Es lag daran, dass sie mit ihrem Vater gesprochen hatte, und sie wurde den Gedanken an ihn einfach nicht los.

Er lebte, sie lebte auch, aber dass beide so schnell wieder zusammenkamen, daran konnte sie nicht glauben.

Sie war zu ihrem Bett gegangen und saß auf der Kante. Irgendwann würde sie wieder müde werden, dann legte sie sich hin, um zu schlafen. Der Schlaf war ihre kleine Flucht. Er schickte ihr auch die Träume, und da fühlte sie sich wohl, denn sie gaben ihr Hoffnung, weil sie es nicht mit Albträumen zu tun hatte. In ihnen tauchten ihre Eltern auf und auch die Freunde und Freundinnen. Da gab es keine Dunkelheit wie hier, da schien immer die Sonne, und die Menschen waren glücklich.

Aber jetzt...?

Tricia schaute wieder nach vorn in das Dunkel. Etwas anderes blieb ihr nicht übrig. Egal, wohin sie blickte, es war überall nur finster. Wie immer.

Oder nicht?

Plötzlich war sie irritiert. Sie hatte nach vorn geschaut und eigentlich damit gerechnet, dass die Dunkelheit bleiben würde, aber da tat sich etwas.

Erkennen konnte sie nichts. Es war mehr eine Ahnung, die sie erfasste.

Sie wusste nicht, ob sie sich etwas einbildete, aber sie sah trotzdem nach vorn.

Die Bewegung blieb.

Die Dunkelheit bekam so etwas wie einen Riss. Da schimmerte etwas durch. Bläulich und auch silbrig. Aber sie erkannte nicht, um was es sich handelte, doch dass sie Besuch erhalten hatte, das stand schon fest.

Und aus dem Dunkel hörte sie eine Stimme, die so schrecklich und schaurig klang, dass ein heißer Strom der Furcht sie durchschoss.

»Jetzt gehörst du mir, dem Jäger...«

***

Die Abendsonne schien in den Garten und wärmte nicht nur die Natur, sondern auch die drei Menschen, die an einem Tisch saßen, Wein tranken und als kleinen Imbiss einen Käse zu sich nahmen, den Sophie Blanc in handliche Stücke geschnitten hatte. Weintrauben und Oliven hatte sie auch dazu gelegt, sodass sich auch die beiden Männer wohl fühlten.

Der eine Mann hörte auf den Namen Godwin de Salier. Der andere war ich, John Sinclair.

Ich hatte von Nizza aus einen Abstecher nach Alet-les-Bains zu meinen Templer-Freunden gemacht, um bei ihnen etwas loszuwerden oder zu hinterlegen.

Es war ein Buch. Aber nicht irgendein Buch, sondern die Ketzerbibel. So war es genannt worden. Es war einige Hundert Jahre alt. Sein Verfasser waren die Assassinen oder auch nur ein Assassine, das wusste ich nicht so genau.

Man konnte es auch als ein medizinisches Werk ansehen und von einem brisanten Inhalt sprechen. Den Assassinen war es angeblich gelungen, eine Methode zu entwickeln, die Menschen schmerzunempfindlich machte. Das geschah durch Manipulation im Gehirn. Einzelheiten jedoch kannte ich nicht, aber die Tatsache, einen Menschen so manipulieren zu können, machte mir schon Angst.

Gefunden hatte das Buch Glenda Perkins, die in der Nähe von Nizza eine Woche Urlaub gemacht hatte. Sie war dann von Assassinen gejagt worden, die hinter dem Artefakt her gewesen waren.[1]

Sie lebten nicht mehr, denn sie hatten sich selbst umgebracht, als sie erkannten, wie chancenlos sie letztendlich gewesen waren. Das allerdings war nur die eine Seite. Es gab noch eine zweite. Ob alles so zutraf, wusste ich nicht, aber in den wilden Zeiten damals hatten sich einige Templer mit der Sekte der Assassinen zusammengeschlossen, und so war ich davon ausgegangen, dass auch Godwin de Salier etwas über dieses Buch wusste.

Er hatte keine Ahnung gehabt. Es war für ihn völlig neu gewesen, doch er war mir dankbar, dass ich mit der Ketzerbibel zu ihm gekommen war, um sie ihm zu überlassen. Somit besaßen er und seine Frau Sophie noch ein zweites Buch, dessen Text nicht für jedes Auge bestimmt war.

Die Baphomet-Bibel befand sich ebenfalls in ihrem Besitz. Gut versteckt, wie ich wusste, und sie durfte auf keinen Fall wieder in die Hand genommen werden, wenn es nicht unbedingt nötig war.

Beide hatten vom Inhalt her nichts gemeinsam, aber gewisse Schriften waren schon immer gefährlich gewesen und hatten Menschen manipulieren können.

Der Fund war natürlich Diskussionsstoff, dem wir uns stellten.

Godwin und seine Frau waren der Meinung, dass jemand, der den Menschen das Empfinden für Schmerz nahm, ihnen auch etwas anderes stahl. Das Gefühl für Mitleid, für Empathie. Sie waren dann nichts anderes als Roboter, die eiskalt zuschauten, wenn andere Menschen vor ihren Augen ermordet wurden. Da war es ihnen egal, ob man sie folterte oder tötete. Keine Gnade, kein Mitleid.

Godwin hatte sich das Buch ebenso angeschaut wie ich. Es gab nicht nur Text, es waren auch Bilder zu sehen. Zeichnungen von Köpfen, bei denen ein gewisser Punkt oder auch Punkte in ihrem Innern besonders deklariert worden waren.

Sophie, die über ihr hellrotes Kleid eine Strickjacke gezogen hatte, fragte sich mit halblauter Stimme, ob die andere Seite tatsächlich damals die Experimente durchgeführt hatte.

Eine Antwort konnten wir ihr nicht geben, wir wussten es einfach nicht. Unmöglich war es nicht, wobei ich davon ausging, dass die Assassinen in den Anfängen stecken geblieben waren.

Damit gab sich Sophie nicht zufrieden. Sie lehnte sich gegen ihren Mann, als würde sie dort Schutz suchen. »Und wie sieht es heute mit Forschungen dieser Art aus?«

Beide mussten wir erst mal passen. Ich steckte mir ein Stück Weichkäse in den Mund und legte den kleinen Picker zur Seite. Dabei schaute ich in den grauen Himmel, der sich über dem Klostergarten spannte und mit einem Meer von Sternen bedeckt war. Ein lauer warmer Wind wehte über die Mauer hinweg. Es war ein Abend, an dem man noch einmal den bald vergehenden Sommer einatmen konnte.

»Ich weiß nichts Genaues«, gab Godwin zu.

Sophie nickte und richtete den Blick ihrer blauen Augen auf mich.

»Denkst du auch so, John?«

»Im Prinzip schon.«

»Und warum?«

»Das ist eigentlich simpel. Sollte jemand wirklich mit derartigen Forschungen experimentieren, dann wird er damit nicht an die Öffentlichkeit gehen. Er wird im Geheimen forschen.«

»Und das wäre möglich?«

»Kann sein.«

»Aber sie haben das Buch nicht«, sagte Godwin und lächelte. »Sie werden es auch nicht bekommen.«

Sophie sprach dagegen. »Meinst du denn, dass sie es brauchen? Ein alter Foliant, in dem ein damaliges Wissen niedergeschrieben worden ist? Es gibt heute sicherlich andere Veröffentlichungen, an die man sich halten kann.«

Jetzt gab ich meine Meinung preis. »Und warum waren die Assassinen dann so intensiv hinter dieser Ketzerbibel her? Wer das Buch geschrieben hat, der wollte schon damals dem Herrgott ins Handwerk pfuschen. Der Ansicht bin ich zumindest.«

»Nicht schlecht, John!«, lobte Godwin mich. »Aber das können wir jetzt vergessen. Das Buch bleibt in unserem Gewahrsam, und wir werden es hüten wie einen Schatz.«

»Andere könnten es suchen«, meinte Sophie.

Ich setzte mein Glas ab, aus dem ich getrunken hatte. »Denkst du an die Assassinen?«

»An wen sonst? Oder bist du der Meinung, dass du sie alle erledigt hast?«

»Sie haben sich selbst umgebracht. Nur ist es möglich, dass noch mehr die Welt unsicher machen. Das haben wir ja vor Kurzem noch erlebt, als es um die Templer-Gruft ging.«

»Dann geht es also wieder los«, fasste Sophie Blanc zusammen. »Die Vergangenheit ist nicht vergessen.«

»Bei unserem Schicksal wird sie das nie sein«, sagte Godwin, der ja aus der Vergangenheit stammte. »Ich kann mich jedenfalls nicht daran erinnern, jemals etwas von dieser Ketzerbibel gehört zu haben.«

Sophie legte eine Hand auf seinen Arm. »Das ist sehr beruhigend. Dabei sollten wir es auch belassen.«

»Wie meinst du das?«

Sie griff nach ihrem Weinglas und hob es an. »So wie ich es gesagt habe. Vergessen, einfach vergessen. Zum Wohl!«

Wir tranken, und ich musste daran denken, dass Sophie im Prinzip recht hatte. Es brachte uns nicht weiter, wenn wir der Vergangenheit nachliefen. Die Zukunft war wichtiger. Und die würde mich wieder zurück nach London führen, wo sicherlich ein neuer Fall auf uns wartete. Das war so, unser oder mein Schicksal.

Suko und Glenda waren bereits von Nizza aus nach London geflogen und sicher gelandet. Ich würde in einigen Stunden in den Flieger steigen, konnte mich aber noch ausschlafen, denn die Maschine startete in Toulouse erst am frühen Abend.

Und so saßen wir noch zusammen und ließen es uns gut gehen. Es kam selten genug vor, dass wir die Zeit so genießen konnten. In der Regel hatte es immer Stress gegeben, wenn ich mich in Alet-les-Bains aufgehalten hatte.

Themen hatten wir genug. Es drehte sich aber meist um die Templer, und da machte sich mein Freund Godwin schon Sorgen, wenn er an die Ketzerbibel dachte und daran, dass sich einige Templer womöglich mal mit den Assassinen zusammengetan hatten.

»Aber nur diejenigen Templer, die unzufrieden waren«, bemerkte Sophie Blanc.

»Davon scheint es genug gegeben zu haben«, bemerkte ich und schaute Godwin an. »Oder?«

Er hob die Schultern. »Ich weiß es nicht, John. Zu meiner Zeit als kämpfender Ritter habe ich davon nichts festgestellt. Das musst du mir glauben. Ich konnte nicht überall sein.« Er trank einen Schluck. »Außerdem habe ich die Zerschlagung der Templer nicht richtig miterlebt. Da hattest du mich schon in deine Zeit geholt.«

Das stimmte. Es war damals schon alles ein gewaltiges Phänomen gewesen, und Godwin hatte sich wunderbar in die neue Zeit eingefügt. Als hätte er hier schon immer gelebt. Jetzt war er verheiratet und hatte sich zum Anführer der aufrechten Templer wählen lassen.

Aufrecht waren sie, das wusste ich. Allerdings hatten auch sie in dieser Zeit Feinde. Es waren die Personen, die dem Dämon Baphomet gehorchten, auch Templer, die allerdings den falschen Weg eingeschlagen hatten.

Und nun kam noch eine Gruppe hinzu. Die Assassinen. Wobei ich nicht hoffte, dass sie eine Bande bildeten, die sich an die alten Regeln hielt. Deshalb war es gut, dass die Ketzerbibel jetzt uns gehörte. Godwin würde sie studieren, und er hatte auch davon gesprochen, sie den Ärzten zu zeigen. Neurologen, Hirnforschern, die sich die Ergebnisse mal anschauen sollten.

»Vielleicht erleben wir dann wirklich ein kleines Wunder der Medizin«, meinte er.

»Kann sein.« Ich leerte mein Wasserglas, das neben dem mit dem Rotwein stand. »Jedenfalls bin ich froh, es aus der Gefahrenzone geschafft zu haben.«

Das waren wir wohl alle.

In den nächsten Minuten sprach niemand. Wir genossen die laue Nacht und schauten immer mal wieder in den mit Sternen übersäten Himmel.

Das Kloster und seine Umgebung lagen in einem tiefen Frieden, was nicht immer der Fall gewesen war. Ich hatte seine brutale Teilzerstörung erlebt, aber auch den Wiederaufbau, der durch altes Templergeld hatte finanziert werden können.

Sophie gähnte verhalten, lachte danach und entschuldigte sich. »Seid mir nicht böse, aber ich gehe jetzt ins Bett.« Sie stand auf, küsste ihren Mann, verabschiedete sich auch von mir.

»Alt werde ich auch nicht mehr«, sagte ich.

»Aber die Flasche machen wir noch leer«, sagte Godwin. »So jung kommen wir nicht mehr zusammen.«

»Dein Wort ist mir Befehl.«

Wir plauderten noch ein wenig, und Godwin hoffte, dass sich das ruhige Leben fortsetzen würde. Sicher konnte er sich allerdings nicht sein. Seine Feinde waren auch meine, und ich wusste, wie unerwartet und brutal sie zuschlagen konnten.

Ich erzählte ihm auch von den Conollys, die eine Person bei sich aufgenommen hatten, die so etwas wie eine Heilige war und deren Blut die Cavallo getrunken hatte.

Das war ihr Fehler gewesen. Sie war geschwächt worden und musste beschützt werden. Mir konnte das nur recht sein, so hatte ich vor der blonden Bestie Ruhe.

»Aber nicht für immer – oder?«

»Da sagst du was, Godwin. Nicht für immer. Irgendwann wird sich das Rad wieder drehen. Hoffentlich vergeht bis dahin noch viel Zeit.«

»Darauf trinken wir den letzten Schluck.«

Es blieb dabei. Zudem wurde es kühler, und als ich auf die Uhr schaute, musste ich feststellen, dass der neue Tag bereits zehn Minuten alt geworden war.

Es wurde Zeit fürs Bett.

So richtig normal ging ich nicht. Mein Gang war schon leicht schwankend, aber das galt auch für Godwin. Wenn wir jetzt einen Angriff der anderen Seite erlebt hätten, wäre uns der schlecht bekommen.

Eine Treppe musste ich nicht hoch gehen. Mein Gästezimmer lag im unteren Bereich. Während des Neubaus waren drei Gästezimmer eingerichtet worden, und zu jedem gehörte eine Dusche und eine Toilette. Die Räume waren nicht groß, zeigten aber in der Einrichtung Sophie Blancs Handschrift. Man konnte sich dort wirklich wohl fühlen. Auch beim Ausziehen schwankte ich leicht, hatte jetzt schon Nachdurst und war froh, dass eine Flasche Wasser bereitstand, die den ersten Durst löschte. Ich trank auf der Bettkante sitzend im schwachen Schein einer altmodisch wirkenden Nachttischlampe.

Die knipste ich dann aus, bevor ich mich nach hinten fallen ließ und mein Kopf das weiche Kissen in der Mitte eindrückte.

Mich durchströmte dabei ein wunderbares Gefühl, das jedoch nicht lange anhielt, weil mir schon bald die Augen zufielen, und die normale Welt vor meinen Augen verschwamm...

***

Jane Collins war eine gute Detektivin und hatte sich einen entsprechenden Ruf erarbeitet. Aber auch für sie gab es Grenzen, und eine dieser Grenzen war jetzt erreicht worden.

Allein würde sie den Fall nicht lösen können. Sie brauchte Unterstützung, und sie wusste auch, wo sie sich eine solche holen konnte.

Nicht umsonst gehörten John Sinclair und seine Freunde zu ihr wie der Schnee zu den Alpen. Jane hatte erst daran gedacht, beim Yard anzurufen, dann hatte sie den Plan verworfen. Sie war jemand, der Überraschungen liebte, und sie hatte vor, John und Suko in ihrem Büro aufzusuchen.

Beim Yard war sie bekannt, so musste sie nicht erst großartig angemeldet werden, sie konnte direkt hochfahren und traf im Flur mit Sir James Powell zusammen.

Der Superintendent blieb überrascht stehen, als er Jane Collins sah. »Sie hier?«

»Ja, ich bin kein Geist.«

Er lachte. »Das sieht man. Was führt Sie denn zu uns? Eine private Sache?«

»Eigentlich nicht, Sir. Ich denke, dass ich Unterstützung brauche.«

»Von John Sinclair?«

»Auch.«

Sir James schüttelte den Kopf. »Da haben Sie Pech. John ist noch nicht wieder zurück in London. Er wird erst gegen Abend aus Südfrankreich eintreffen.«

»Verstehe.« Sie nickte. »War er bei Godwin de Salier?«

»Ja, er hat den Templern dort einen Besuch abgestattet, weil er ihnen etwas überlassen wollte.«

»Und was ist mit Suko?«

»Der ist im Dienst.«

»Super. Dann werde ich mich an ihn halten.«

Sir James war neugierig geworden. Er schob seine Brille zurecht und fragte: »Gibt es größere Probleme?«

»Das hoffe ich nicht.«

»Aber Sie sind nicht nur gekommen, um guten Tag zu sagen, nehme ich mal an.«

»So ist es.«

Sir James sah auf seine Uhr. »Schade, dass ich zu einem Termin muss. Ich hätte gern gewusst, was Sie hergeführt hat.«

»Das kann Ihnen Suko ja später berichten.«

»Genau.« Er nickte Jane zu und trat an die Fahrstuhltür heran. Die Detektivin ging weiter, klopfte an die Tür des Vorzimmers, bevor sie es betrat.

Glenda Perkins hatte das Klopfen gehört. Auf ihrem Stuhl fuhr sie herum, und ihre Augen weiteten sich, als sie sah, wer da eintrat.

»Du, Jane?«, staunte sie.

»In Lebensgröße.« Die Detektivin schloss die Tür.

»Hast du Sehnsucht nach einem guten Kaffee?«

»Auch.« Beide klatschten sich ab, und Jane deutete auf die offene Tür zum anderen Office. »Ist Suko da?«

»Ja.« Glenda stand auf. »Was ist los? Du kommst mir so geschäftsmäßig vor.«

»Das bin ich auch.«

»Aha, du bist also nicht privat hier.«

»So ist es.«

»Und worum geht es?«

Jane Collins war an der Kaffeemaschine stehen geblieben. »Es ist ein Fall, bei dem ich wohl eure Hilfe brauche. Wie ich hörte, ist John noch nicht zurück.«

Glenda lächelte maliziös. »Genau, meine Liebe, da hast du leider Pech gehabt.«

»Dann muss ich eben mit Suko reden.«

»Tu das. Wenn ich mal neugierig sein darf, das hört sich nach einem Fall an.«

»Stimmt.«

»Und worum geht es?«

Jane hob ihre Tasse an. »Du kannst es gleich mithören.«

»Aber sicher.«

Suko hatte bereits die Stimme der Detektivin gehört und erschien in der Tür zu seinem Büro.

»Welch Glanz in unserer Hütte!«, rief er und grinste, als er sah, dass Glenda die Augen leicht verdrehte. Sie und Jane waren zwar nicht wie Hund und Katze, aber als beste Freundinnen konnte man sie auch nicht bezeichnen.

Mit der freien Hand winkte Jane ab. Sie balancierte die Tasse ins Büro und setzte sich an John Sinclairs Schreibtisch.

Auch Suko hatte wieder Platz genommen und Glenda saß auf dem Besucherstuhl.

Jane Collins trank die ersten Schlucke, lächelte breit und nickte Glenda zu. »Dein Kaffee ist wirklich super. Verschlechtert hast du dich nicht.«

»Soll ich jetzt lachen?«

»War ein Scherz.«

»Und worum geht es wirklich bei deinem Besuch hier?« Suko hatte die Frage gestellt und sah Jane über die beiden Schreibtische hinweg an.

»Das ist schwer zu erklären, aber ich versuche, es euch leicht zu machen. Um einen Dämon und einen Jäger. Beides in einer Person.«

Glenda und Suko schwiegen. Sie schauten sich an. Beide hatten nicht richtig begriffen.

»Wir haben uns nicht verhört?«, fragte Suko.

»Habt ihr nicht.«

»Und was haben diese beiden Begriffe zu bedeuten?«

»Die habe ich durch einen Klienten erfahren. Ich saß ihm gestern gegenüber. Er ist ein Witwer, aber er hat eine zehnjährige Tochter, die vor vier Tagen entführt wurde.«

»Lösegeld?«, fragte Suko.

»Nein.«

»Was dann?«

»Genau deshalb sitze ich hier.« Jane sah die Neugier in den Gesichtern ihrer Freunde.

Glenda Perkins und Suko hörten konzentriert zu. Sie unterbrachen die Detektivin nicht, doch es war ihnen anzusehen, dass sie gern Zwischenfragen gestellt hätten.

Als Jane den letzten Satz von sich gegeben hatte, nickte sie und sagte: »Jetzt wisst ihr alles.«

Glenda und Suko gaben erst mal keinen Kommentar ab, bis der Inspektor fragte: »Und das war alles? Eine weitere Spur hast du nicht gefunden?«

»Nein, sonst säße ich nicht hier.« Sie atmete tief ein. »Es ist kompliziert. Wer könnte der Jäger sein, der sich auch als Dämon bezeichnet?«

Glenda schüttelte den Kopf. »Eine Ahnung habe ich nicht, das muss ich zugeben.« Sie drehte den Kopf. »Und was ist mit dir, Suko? Kannst du dir darunter etwas vorstellen?«

»Nein, auch nicht. Jäger und Dämon.« Er fasste zusammen. »Ein dämonischer Jäger also. Dahinter kann sich vieles verbergen.«

»Aber kein normaler Kindesentführer«, hielt Jane Collins dagegen. »Daran glaube ich einfach nicht.«

»Das stimmt«, meinte Suko. »Es geht ja auch nicht um Geld.« Er runzelte die Stirn. »Zumindest kann er sich so artikulieren wie ein normaler Mensch.«

»Worauf willst du hinaus?«, fragte Glenda.

»Dass er eventuell kein Dämon ist und sich nur so nennt.«

»Kann auch sein.«

Jane mischte sich ein. »Ich frage mich etwas ganz anderes«, sagte sie. »Gehen wir mal davon aus, dass der Entführer tatsächlich ein Mensch ist, was kann er dann vorhaben? Was bezweckt er mit der Entführung des Mädchens?«

Glenda und Suko blickten sich an. Beide dachten nach, das war ihnen anzusehen. Glenda ergriff schließlich das Wort. Ihre Stimme klang sehr leise.

»Ich will es mir gar nicht erst vorstellen. Jeder von uns weiß doch, dass in dieser Welt perverse Typen genug herumlaufen. Das ist grauenhaft, das lässt sich auch nicht ändern, und vielleicht haben wir ja wirklich Glück, dass es sich um eine Entführung handelt und dein Klient noch erpresst wird. Leider hören wir ja immer wieder, was mit Kindern passiert, die entführt werden.«

Jane und Suko senkten die Köpfe. Die Detektivin schaute auf ihre Hände, die sie nervös drehte. Dabei hob sie einige Male die Schultern und kam wieder auf Frank Wells zu sprechen.

»Der Mann weiß wirklich nicht mehr, das könnt ihr mir glauben. Er hätte es mir gesagt. Er hat mir nichts vorgespielt und ist sehr besorgt, was seine Tochter angeht. Wenn tatsächlich eine schwarzmagische Gestalt hinter dieser Entführung steckt, dann kann es jemand sein, der sich sein Opfer holt und es für einen bestimmten Zweck an sich bindet. Nur nicht für immer...«

»Sag schon, was du meinst«, murmelte Glenda.

Jane hob den Blick. »Ich denke da an den Teufel oder allgemein gesagt an die Hölle.«

Jetzt war es heraus. Alle drei hatten wohl daran gedacht, sich aber nicht getraut, es auszusprechen, und jetzt hatten sie den Eindruck, ins Bodenlose zu fallen.

Suko fasste sich zuerst. »Wir müssen trotzdem etwas tun«, erklärte er.

»Was denn?«, fragte Jane.

»Es könnte an dir liegen. Du müsstest noch mal mit deinem Klienten sprechen. Wenn du willst, begleite ich dich. Es ist ja wohl keine Erpressung, dann kann er auch nichts dagegen haben, dass ein Polizist bei dir ist.«

»Die Polizei hatte er schon selbst eingeschaltet.«

»Also einverstanden?«

Jane seufzte. »Im Prinzip schon, ich würde ihn allerdings lieber allein aufsuchen. Du könntest ja inzwischen mit Glenda weiter recherchieren.«

»Okay. Nur sollten wir uns beeilen. Es ist möglich, dass sich schnell etwas verändern kann.«

»Gut.«

Glenda erhob sich, ging aber noch nicht in ihr Büro, sondern blieb mit einem nachdenklichen Ausdruck im Gesicht stehen. Die beiden schauten sie fragend an und sahen, dass Glenda ihren Kopf senkte.

»Hast du was?«, fragte Jane.

Etwas verlegen hob sie die Schultern. »Ja und nein«, gab sie zu. »Ich glaube, dass mir etwas eingefallen ist. Es kann alles ein Schlag ins Leere sein, muss aber nicht.«

»Was ist es denn?« Auch Jane blieb nicht mehr sitzen.

»Lass mich mal.« Eine andere Erklärung gab Glenda Perkins nicht und verschwand in ihrem Büro.

Jane nahm wieder Platz. »Was kann sie nur haben?«

Suko winkte ab. »Ich weiß es nicht. Aber gute Ideen sind mehr gefragt denn je.«

»Stimmt.« Jane schaute auf den Schreibtisch. »Es macht mir schon Angst, wenn ich Begriffe wie Jäger und Dämon höre, zudem in Verbindung mit einem Kind.«

»Ja, das denke ich auch.«

»Aber was kann ein Dämon mit einem Kind vorhaben?«

»Es manipulieren. Vielleicht auch opfern. Aber so, dass es der Hölle passt.«

Nach dieser Antwort schwiegen beide. Sie spürten den Druck. Auch Suko blieb nicht mehr sitzen. Er trat ans Fenster und schaute nach draußen.

Das sonnige Wetter war dabei, sich zu verabschieden. Es gab den blauen Himmel zwar noch, doch seine Farbe zeigte sich eingetrübt, weil sich lange dünne Wolken davor gelegt hatten.

Die Begriffe Jäger und Dämon gingen ihm durch den Kopf. Er versuchte, einen Zusammenhang herzustellen, was ihm nicht gelang. Es blieb alles verschwommen.

Dann kehrte Glenda wieder zurück.

Zwei Augenpaare schauten sie an und versuchten in ihrem Gesichtsausdruck etwas zu lesen. Da deutete nichts auf einen Erfolg hin, aber sie hielt einen Ausdruck in der Hand, und der schien wichtig zu sein.

»Ich glaube, dass ich so etwas wie eine Spur gefunden habe«, erklärte sie.

»Lass hören!«, schnappte Jane.

»Ganz ruhig. Als wir miteinander sprachen und immer wieder den Fall erwähnten, da hatte ich den Eindruck, dass diese Entführung nicht für sich allein steht.«

»Ach.«

»Ja, Jane, denn ich glaubte gelesen zu haben, dass es in der letzten Zeit noch andere Entführungen gegeben hat. Es haben sich Eltern gemeldet, deren Kinder verschwunden sind. Urplötzlich. Von einer Sekunde auf die andere. Und es ist keine Lösegeldforderung gestellt worden. Es waren zudem Kinder, deren Eltern nicht eben als reich bezeichnet werden konnten.«

»Und weiter?«

Glenda verzog die Lippen. »Man hat von den Kindern keine Spuren mehr gefunden. Man nahm die Fakten auf, und damit hatte es sich.«

»Ist es denn lange her?«, fragte Jane.

»Nein, die Entführungen passierten innerhalb weniger Tage. Es war eine Ballung.«

»Und weiter? Wie viele Kinder sind denn gekidnappt worden?«

»Mit Tricia Wells vier.«

Jane sagte nichts mehr. Und auch Suko hing seinen Gedanken nach. Keiner von ihnen wusste, ob es einen Zusammenhang zwischen den Entführungen gab. Vorstellbar war es, aber hinter das Motiv kamen sie leider nicht.

»Du hast die Namen?«, fragte Suko.

»Noch nicht, aber die Kollegen haben mir versprochen, sie mir zu mailen, nachdem ich sie anrief und ihnen die Sachlage erklärte. Zum Glück haben sie sich kooperativ gezeigt. Und möglicherweise ist es eine heiße Spur. Es kann sein, dass die Fälle in einem Zusammenhang stehen.«

»Würde mich nicht wundern«, meinte Jane. »Mit einem Opfer gibt sich die andere Seite nicht zufrieden.«

Suko übernahm das Wort. »Jetzt kommt es meiner Meinung darauf an, ob es Gemeinsamkeiten zwischen den entführten Kindern gibt. Kannten sie sich möglicherweise? Sind sie zusammen in eine Schule gegangen? Hat dein Klient dir gesagt, in welche Schule Tricia ging?«

»Ja, Mister Wells nimmt an, dass sie auf dem Heimweg von der Schule entführt wurde.«

»Hast du denn mit den Kollegen schon gesprochen, die den Fall bearbeiten?«

»Nein, Suko, habe ich nicht.«

Glenda nahm den Ausdruck wieder an sich. »Ich habe ihnen nur gesagt, dass wir eventuell auf sie zukommen werden, was ja durchaus im Bereich des Möglichen liegt.«

Da erntete sie keinen Widerspruch.

»Wenn wir ein Kind haben, dann haben wir alle vier«, erklärte Jane Collins, »davon bin ich überzeugt. Und ich denke, dass wir wirklich nachforschen sollten, welche Gemeinsamkeiten es zwischen diesen Kindern gibt.«

»Das übernehme ich«, sagte Glenda.

»Super.«

»Und was hast du vor?«

»Ich werde noch mal mit Frank Wells reden. Kann ja sein, dass ihm noch etwas eingefallen ist.«

Suko nickte. »Ja, tu das.«

Jane verschwand und ließ Glenda und Suko zurück, die alles andere als glücklich aussahen. Glenda brachte es auf den Punkt. »Das wird eine harte Nuss, die wir da zu knacken haben.«

Suko hob die Schultern. »Egal, was auch passiert ist. Wir haben die Namen der Kinder. Wäre doch gelacht, wenn es da keine gemeinsamen Punkte geben würde. Irgendwas wird sich finden lassen.«

»Und was macht dich so sicher?«

Suko deutete gegen seine Nase. »Die hier.«

»Nicht dein Bauch?«

»Nein, das überlasse ich John...«

***

Ich weine nicht mehr!, hatte Tricia sich vorgenommen. Ich bin ein großes Mädchen, ich will stark sein. Und ich werde stark sein. Es war ein Versprechen, doch sie wusste selbst, dass sie es kaum einlösen konnte.

Und so war es dann auch.

Die Dunkelheit war einfach zu schrecklich. Sie nahm einem Kind wie Tricia jegliche Hoffnung. Schließlich schlug sie die Hände vor ihr Gesicht und weinte.

Diesmal war es ein tiefes Schluchzen. Eine Reaktion auf das Verlorensein. Bisher hatte sie noch immer an eine Rettung geglaubt, das war jetzt vorbei. Es gab keine. Sie konnte sich nicht vorstellen, dass jemand die Tür öffnete, zu ihr kam und ihr sagte, dass sie das Verlies verlassen konnte.

Also blieb sie hocken und war froh, dass der Weinkrampf vorüberging. Gebracht hatte es ihr nichts. Sie musste weiterhin in der Dunkelheit warten.

Wie lange noch?

Diese Frage stellte sie sich immer wieder und auch immer öfter.

Und so wartete sie weiter, dachte an ihren Vater, der sich große Sorgen machen würde. Sie fing an zu beten, wieder an zu zittern, und sie wusste auch, dass ihr Daddy alles in die Wege leiten würde, um sie zu finden.

Und wenn ihm das gelang, würde alles gut werden. Ihr Vater war ein starker Mann, der fürchtete sich auch nicht vor der Gestalt, die sie gesehen hatte. Die Fratze hatte sie nicht vergessen. Auch wenn sie nicht sichtbar war, war sie doch immer präsent. Und Tricia rechnete damit, dass sie wieder auftauchte.

Die Zeit verging. Ob es draußen dunkel oder hell war, wusste sie nicht. Die Wasserflasche, die auf dem Boden neben ihr stand, war leer. Sie sehnte sich danach, einen Schluck zu trinken, denn ihre Kehle war ausgetrocknet.

Als hätte sie den Wunsch laut ausgesprochen und wäre dieser erhört worden, so geschah etwas, das sie als ein Wunder bezeichnete. In ihrem Verlies wurde es hell.

Tricia wollte es nicht glauben. Sie saß auf der Bettkante, und vor Staunen blieb ihr der Mund offen. Jetzt erlebte sie eine erneute Aufregung, die ihren Herzschlag beschleunigte. Sie hoffte, dass die schreckliche Zeit vorbei war, denn mit dem Licht kehrte auch die Hoffnung zurück.

Ja, das Licht blieb. Es erlosch nicht wieder. Aber es waren auch keine normalen Lampen, die unter der Decke hingen und ihre Helligkeit abstrahlten, das Licht stammte von den kleinen Leuchtkörpern, die an den Wänden befestigt waren, auch nicht besonders hell strahlten, sondern nur glühten.

Tricia stand auf. Sie hatte einfach das Gefühl, es tun zu müssen. Vor dem Bett blieb sie stehen und fing an zu zittern. Aus ihrem Mund drangen Laute, die so ähnlich wie ein Lachen klangen, aber danach war ihr noch nicht zumute.

So hell war es bisher noch nicht gewesen. Als man ihr die Nahrung gebracht hatte, war nur ein schmaler Schein in das Verlies gesickert. Nun aber war das Licht überall, keine dunklen Wände mehr, die ihr hätten Angst machen können. Sie empfand es wie ein kleines Wunder, und das Wunder vergrößerte sich, als sie auf die Tür schaute.

Noch war sie geschlossen. Sekunden später hörte sie ein Geräusch, das sie kannte, es war ein leises Scharren, das sie immer dann gehört hatte, wenn jemand die Klappe in der Tür geöffnet hatte.

Jetzt auch wieder.

Sie konnte ihren Blick nicht von der Tür losreißen. Sie hörte sich heftig atmen. Obwohl noch nichts weiter geschehen war, ging sie davon aus, dass etwas passieren würde. Auch wenn sie sich davor fürchtete.

Und die Tür öffnete sich. Wäre Tricia ein paar Schritte nach vorn gegangen, dann hätte sie schon durch den Türspalt schauen können. Das traute sie sich noch nicht. Sie wartete ab, bis die Tür ganz aufgeschwungen war.

Dass sie schon einmal die schreckliche Fratze gesehen hatte, das hatte sie verdrängt. Im Moment zeigte sie sich nicht.

Die Tür war offen.

Tricia spürte das Zittern in ihren Beinen.

Sie schluckte einige Male, bevor sie sich langsam zur Tür hin bewegte, denn sie wollte wissen, was sich hinter ihr verbarg.

Es war dort nicht dunkel. Das empfand sie schon mal als einen Vorteil. Und es war nichts zu hören, das ihr hätte Angst einjagen können. Alles blieb ruhig.

Und so ging sie weiter. An der Tür blieb sie stehen. Sie musste den Kopf etwas drehen, um das zu erkennen, was hinter der Tür lag.

Ihre Augen weiteten sich. Das Mädchen konnte nicht glauben, was es dort sah. Das musste ein Traum sein, sie schloss die Augen und öffnete sie wieder.

Nein, es war kein Traum.

Das Bild war nicht verschwunden, es blieb, als hätte jemand dort eine Kulisse aufgebaut. Und es war das glatte Gegenteil von ihrem Verlies.

Tricias Blick fiel in einen recht großen Raum, der eingerichtet war wie ein tolles Wohnzimmer. Sie glaubte sogar, in einen Palast zu schauen. Sie sah die herrlichen Sofas, den dicken Teppich. Auf dem großen, niedrigen Tisch standen Schalen mit Obst. Es gab auch Säfte zu trinken und die Wände waren mit bunten Figuren bemalt. Manche von ihnen sahen lieb aus, andere wiederum schauten böse, aber dafür hatte sie keinen Blick, denn sie blickte zur Decke, wo eine Lampe hing, die eine Sonne darstellte. Sie schickte ihr Licht in die Tiefe, und ihre Helligkeit vermischte sich mit der der Lampen, die an den Wänden angebracht worden waren wie Sterne.

Das, was sie sah, musste Tricia erst fassen. Hinter ihr lag die Hölle und vor ihr?

Es war für sie wie ein Paradies, und noch zögerte sie, es zu betreten.

Auf der Schwelle blieb sie stehen, weil sie sich einfach nicht sattsehen konnte.

Aber es war niemand da, der sie empfing und auf sie wartete. Da musste sie alles selbst in die Hand nehmen. Sie fühlte sich schmutzig, verschwitzt. So wie sie aussah, gehörte sie nicht in diesen Raum, doch es gab keine Alternative. Sie musste es tun, und so ging sie weiter.

Schon nach dem zweiten Schritt versanken ihre Füße in dem weichen Teppich, dessen Muster aus zahlreichen Bildern bestand, die Menschen und Tiere zeigten. Auch dafür hatte sie keinen Blick, denn es hätte sie nur durcheinandergebracht. Ihr Ziel war der Tisch, auf dem das Obst lag und die Getränke standen.

Es gab niemanden, der sie störte. Dieser Raum schien auf sie gewartet zu haben. Als sie ihn langsam durchwanderte, überkam sie trotzdem das Gefühl, beobachtet zu werden. Doch so sehr sie auch die Augen verdrehte, es war niemand zu sehen.

Tricia erreichte den Tisch. Die Speisen und die Getränke lockten. Unschlüssig blieb sie stehen. Sie leckte über ihre Lippen und kam sich vor wie eine Diebin. Dann dachte sie an die Entbehrungen, die hinter ihr lagen, und sie entschloss sich, einen der Säfte zu probieren.

Als sie die fast gefüllte Kanne anhob, zitterten ihre Hände. Aber sie riss sich zusammen, fasste die Kanne so fest wie möglich und setzte sie dann an den Mund.

Danach trank sie in langen Schlucken. Es störte sie auch nicht, dass der Saft an ihren Mundwinkeln entlang über das Kinn lief. Sie trank, und sie war froh, es zu können. Nach all dem Wasser tat es ihr gut, etwas mit Geschmack zu trinken.

Fast leer stellte sie die Karaffe wieder ab und musste zunächst nach Luft ringen, weil sie zu schnell und auch zu viel getrunken hatte.

Aber es hatte ihr gut getan. Das Verlies lag hinter ihr. Tricia hoffte, nicht mehr dorthin zurückkehren zu müssen. Sie drehte sich um und warf einen Blick auf die offene Tür.

Dahinter lag die Hölle.

Sie selbst befand sich in einem Paradies, und sie dachte daran, wie dicht Himmel und Hölle nebeneinander lagen.

Aber wie ging es weiter?

Noch immer wusste sie nicht, wer sie in diese Lage gebracht hatte. Ihren Entführer hatte sie nicht zu Gesicht bekommen. Alles war so wahnsinnig schnell gegangen. Jetzt hatte man sie ebenfalls allein gelassen, doch alles sprach dafür, dass es nicht so bleiben würde. Irgendwas würde passieren, das stand fest. Dieses Haus musste auch einen Ausgang haben, wobei sie auch an Fenster dachte, aber sie waren nicht zu sehen.

Weitere Türen entdeckte sie auch nicht. Doch sie glaubte nicht daran, dass es nur die einzige Tür gab, die...

Ihre Gedanken stockten.

Plötzlich war die Stille vorbei. Tricia hatte ein Geräusch gehört, konnte aber nichts damit anfangen. Es war in ihrer Nähe aufgeklungen, und sie drehte sich jetzt um – und zuckte zusammen, als sie sah, dass sich ein Teil der Wand bewegte.

Sie lag ihr schräg gegenüber, und es war tatsächlich eine Tür, die sich öffnete. Sie starrte auf dieses Rechteck, das noch leer und dunkel war, aber nicht so blieb, denn im Hintergrund sah sie eine Bewegung, die sich immer weiter verschob und plötzlich zu einer Gestalt wurde. Zu einem Menschen, einem noch jungen Menschen, der ins Licht trat.

Sein Erscheinen sorgte dafür, dass sich die Augen des Mädchens weit öffneten.

Sie kannte den Ankömmling.

Es war Dave Wallace, der zwei Jahre älter war als sie!

***

In diesen Momenten verstand sie so gut wie gar nichts mehr. Tricia dachte an eine Täuschung, aber das war es nicht. Dave hatte seine schwarzen Haare immer lang getragen, und das war jetzt auch der Fall. Sein rotes Stirnband fiel dabei auf, und als er auf Tricia zukam, verzogen sich seine Lippen zu einem Grinsen.

»Du?«

»Klar.«

»Aber wieso? Woher kommst du? Was hat man mit dir gemacht? Bist du auch entführt worden?«

Er lachte nur.

Es war ein Lachen, das Tricia nicht gefiel, weil es hämisch klang. So stellte sie auch keine weiteren Fragen und enthielt sich jeglichen Kommentars. Sie schaute nur zu, wie Dave zur Seite ging, um Platz für eine andere Person zu machen.

Erneut weiteten sich die Augen des Mädchens. Denn im Halbdunkel der Öffnung erschien die nächste Gestalt, und diese Person kannte Tricia ebenfalls.

Es war ihre Freundin Silvie Foster. Das Mädchen mit der dunkleren Haut, ihr Vater stammte aus Nigeria und arbeitete als Arzt in einem Krankenhaus. Ihre Mutter war eine Weiße und eine Frau, die gern lachte.

Silvie lachte auch. Ihre Zähne blitzten. Rastazöpfe umgaben ihr Gesicht, sie wippten bei jedem Schritt. Auch bewegte sie ihre Lippen, sprach aber kein Wort.

Auch Silvie trat zur Seite, um einer dritten Person Platz zu machen, die Tricia auch kannte.

Flüsternd sprach sie den Namen aus. »Larry Snyder. Ich glaube es nicht.«

Larry grinste. Er war immer der Spaßvogel gewesen. Sein rotblondes Haar ließ sich nie so richtig bändigen. Nur wirkte er jetzt sehr angespannt und nicht so locker wie sonst.

Tricia Wells verstand die Welt nicht mehr. Die beiden Jungen und das Mädchen gehörten zu ihrem engeren Freundeskreis, hier hätte sie sie nie erwartet. Eigentlich hätte ihre Angst schwinden müssen, was jedoch nicht eintrat, denn ihr Erscheinen hier war unerklärlich.

Was hatte das zu bedeuten?

Tricia hatte keine Ahnung. Und sie dachte darüber nach, ob es ihr jetzt besser ging, wo sie doch ihre Freunde bei sich wusste. Dieser Gedanke wollte ihr einfach nicht kommen. Hier stimmte etwas nicht, und sie fand nicht mal die Kraft, die drei anderen zu begrüßen, die ebenfalls nichts sagten und in einer Reihe vor ihr standen, wobei sie das Mädchen in die Mitte genommen hatten.

Sekunden verstrichen, in denen nichts passierte. Sie schauten sich nur an, und Tricia wartete darauf, dass ihr die Freunde eine Erklärung gaben.

Das taten sie nicht. Sie warteten, ihre Blicke blieben auf Tricia fixiert, als wollten sie damit ausdrücken, dass sie es war, die zuerst den Mund öffnen sollte.

Das tat sie auch. Es kostete Tricia schon eine gewisse Anstrengung, die richtigen Worte zu finden, obwohl es im Prinzip ganz einfach war.

»Wo sind wir denn hier? Wie kommt ihr hierher? Was ist überhaupt los?«

»Das ist der neue Weg«, erklärte Silvie Foster.

»Wie?«

»Ja, der neue Weg. Wir sind dabei, eine mächtige Gruppe zu werden. Das hat man uns versprochen.«

Tricia Wells begriff nichts. »Und – ähm – wer hat euch das versprochen?«

»Du kennst ihn.«

»Nein, ich...«

Man ließ sie nicht ausreden. Es war Larry Snyder, der sie unterbrach. »Es ist der Jäger.«

»Der Jäger?«, wiederholte sie.

»Genau. Oder auch der Dämon.«

»Den kenne ich nicht.«

Ihre drei Freunde fingen an zu lachen. Tricia fühlte sich ausgelacht und senkte den Kopf. Allerdings war ihre ganz große Furcht vorbei, und darüber war sie froh. Die Freunde gaben ihr ein Stück Vertrautheit zurück, obwohl sie sich deren Erscheinen nicht so richtig erklären konnte. Irgendwas stimmte da nicht. Es lief einiges quer, und sie fragte sich, ob ihre Freunde das gleiche Schicksal hinter sich hatten.

»Er hat dich geholt!«, sagte Silvie.

Tricia zuckte mit den Schultern. »Ja, das kann sein. Aber ich kann mich an nichts erinnern. Es ging alles so schnell, ich wurde betäubt und bin dann in der Dunkelheit erwacht. Mehr weiß ich nicht.«

»Das reicht auch.« Dave Wallace lächelte. »Das reicht als Vorbereitung. Du hast zuerst das Schlechte erlebt. Und jetzt stehst du vor dem Paradies.«

»Wieso denn?«

»Schau dich um.«

»Na und?«

»Ist es nicht herrlich?«

»Für euch vielleicht.« Tricia trat mit dem Fuß auf. »Aber wisst ihr, wie ich mich fühle? Schaut mich doch an. Ich bin einfach nur schmutzig. Ich bin kaum noch ein Mensch und...«

»So fühlten wir uns auch«, erklärte Silvie Foster. »Aber das ist jetzt vorbei, und es wird auch dir so ergehen. Deshalb sind wir hier. Wir wollen dich abholen.«

»Und wohin wollt ihr mich bringen?«

»Dorthin, wo es uns gut ergangen ist.«

»Und wo ist das?«

»Komm her. Es ist gleich in der Nähe. Du wirst kein Problem haben, dich zurechtzufinden. Du wirst dich sogar freuen und es genießen.«

Tricia überlegte. Das hörte sich alles gut an, aber ob es wirklich so gut war, wusste sie nicht. Okay, es waren ihre Freunde, die auf sie warteten. Nur besaß sie ein Gespür dafür, dass sich etwas verändert hatte. Sie waren nicht mehr so wie sonst und gehorchten anderen Regeln.

Gegen die konnte sich Tricia nicht stemmen. Das erkannte sie trotz ihrer zehn Jahre. Hier liefen die Uhren anders. Aber in ihr steckte noch immer etwas, das sie loswerden musste, und so stellte sie auch die Frage.

»Was ist denn los mit euch? Wollt ihr denn nicht nach Hause gehen?«

Die Freunde schauten sich an. Allerdings nicht sehr lange, dann fingen sie an zu lachen. Und es war ein Gelächter, das Tricia nicht gefiel, denn es klang alles andere als fröhlich.

Larry Snyder stellte die Frage. Er spie die Worte förmlich hervor. »Was sollen wir da?«

»Aber – aber...«

»Hör doch auf. Das liegt hinter uns. Wir sind jetzt eine verschworene Gemeinschaft, und du wirst bald dazugehören. Du musst nur noch die Einweihung hinter dich bringen.«

Das gefiel Tricia ganz und gar nicht. Sie wusste zwar nicht, was sie sich unter einer Einweihung vorzustellen hatte, aber toll war das bestimmt nicht, und sie spürte auf ihrem Rücken den kalten Schauer, der bis zum letzten Wirbel floss.

»Und wenn ich nicht will?«

Dave Wallace lachte. »Das würde ich dir nicht raten. Du musst das Gleiche hinter dich bringen wie wir auch. Denn wir sind die Auserwählten. Erinnerst du dich nicht? Das hat man uns schon vor einigen Wochen gesagt.«

Tricia überlegte. So sehr sie sich auch anstrengte, sie kam zu keinem Ergebnis. Richtig daran erinnern konnte sie sich nicht. Da war wohl etwas gewesen, sie dachte an die besondere Nacht im Freien, doch Einzelheiten fielen ihr nicht ein.

»Ich habe keine Ahnung.«

Silvie Foster ging zwei Schritte vor und sagte: »Das macht nichts, Tricia. Es wird alles wieder in deine Erinnerung zurückkehren.« Sie streckte die Hand aus. »Komm jetzt...«

Tricia wusste, dass ihr keine andere Wahl blieb. Noch vertraute sie auf ihre Freunde und dass es nicht so schlimm werden würde. Dennoch hatte sie Herzklopfen, als sie auf ihre Freundin zuging und sie das Gefühl überkam, dass es jetzt kein Zurück mehr gab...

***

»Ich muss mehr über Ihre Tochter wissen, Mister Wells.«

Jane Collins saß dem Mann in einem Büro gegenüber, dessen Tür direkt in die Druckerei führte.

»Was meinen Sie damit?«

»Wie ich es sagte.«

Frank Wells dachte nach. Er wischte seine feuchten Hände an seinem grauen Kittel ab und wiegte den Kopf. »Meine Tochter ist zwar noch jung, aber sie hat schon ein sehr eigenständiges Leben geführt, das muss ich Ihnen sagen.«

Jane verstand. »Das heißt, Sie wissen nicht so viel über Tricia.«

»Ja und nein. Ich weiß nicht genau, wer ihre Freunde und Freundinnen waren, muss allerdings zugeben, dass sie viel von zu Hause weg gewesen ist und sich mit den Freunden getroffen hat.«

»Kennen Sie deren Namen?«

Wells dachte einen Moment nach. »Nein, wenn ich ehrlich sein soll. Die kenne ich nicht.«

»Das wundert mich. Die Mitschüler aus ihrer Klasse...«

»Pardon, wenn ich Sie unterbreche. Um diese jungen Menschen geht es nicht.«

»Wieso das?«

»Weil sie mehr zu anderen Kindern Kontakt gehabt hat. Nicht unbedingt zu denen in der Klasse. Tricia fühlte sich schon immer zu älteren Freunden hingezogen. Das weiß ich wohl.«

»Aber Namen fallen Ihnen nicht ein.«

Frank Wells presste die Lippen zusammen. Es war ihm anzusehen, dass er sich ärgerte, aber er konnte es auch nicht ändern.

»Denken Sie nach – bitte«, sagte Jane. »Vielleicht fällt Ihnen der eine oder andere Name doch noch ein.«

Wells schnaufte. Er fuhr mit dem Zeigefinger über seine Oberlippe und strengte sich wirklich an. Das sah Jane an seinem Gesicht.

»Es ist schwer. Ich habe mich nicht darum gekümmert, ich hatte immer Vertrauen zu Tricia. Sie ist ja ihren eigenen Weg gegangen, was ich gut fand. Schon in frühen Jahren zu wissen, was Verantwortung heißt.«

»Hatte sie denn nie Probleme, mit denen sie zu Ihnen gekommen ist, Mister Wells?«

»Kaum, und wenn, dann haben wir sie schnell gelöst.«

»Gab es in der letzten Zeit denn nicht etwas, was aus der Reihe fiel? Wo Sie selbst über das Verhalten ihrer Tochter überrascht waren?«

Er hob den Kopf wieder an und nickte langsam. Es war zu sehen, dass er intensiv nachdachte. Dann meinte er: »Gewisse Dinge sind relativ.«

»Wie meinen Sie das?

»Ganz einfach, was für andere Väter vielleicht schlimm gewesen wäre, habe ich nicht so als Problem gesehen.«

»Zum Beispiel?«

»Das Lager im Sommer.«

Jane runzelte die Stirn und verengte die Augen. »Was, bitte, meinen Sie damit?«

»Tricia war in einem Ferienlager in Cornwall. Sie hatte mich um Erlaubnis gefragt, und ich habe zugestimmt. Ich habe ihr immer vertraut. Es war auch keine Fahrt, die von der Schule organisiert wurde, sondern von einer anderen Organisation. Und so sind auch keine Schüler aus ihrer Klasse mitgefahren.«

Wells hob die Hände und ließ sie wieder fallen. »Wie ich meine Tochter kenne, wird sie dort wieder Kinder kennengelernt haben, die ihr zusagten. Tricia ist sehr kommunikativ.«

»Hat sie denn viel über das Lager erzählt?«

Da musste Wells nachdenken. Er setzte sich etwas schräger hin und schaute gegen eine mit Terminplänen vollgehängte Wand. »Ich muss ehrlich zugeben, dass dies nicht der Fall war. Ich habe sie auch nicht sehr intensiv danach gefragt. Wissen Sie, ich hatte in dieser Zeit viel zu tun, war auch oft unterwegs, um Aufträge reinzuholen. So hatte ich wenig Zeit, mit meiner Tochter länger zu reden. Aber denken Sie jetzt nicht, dass wir uns nicht verstanden hätten. Tricia und ich sind trotz allem ein Herz und eine Seele.«

»Das glaube ich Ihnen.« Jane lächelte. »Ich finde es nur etwas frustrierend, dass Sie mir so gar nicht helfen können. Ich habe gedacht, eine Spur zu finden, aber da muss ich wohl passen. Allerdings habe ich mit meinen Freunden von Scotland Yard gesprochen. Sie werden sich auch mit dem Fall Ihrer Tochter beschäftigen.«

Frank Wells wunderte sich. »Ist meine Tochter denn so wichtig?«

»Ja, alle Menschen sind wichtig. Aber Ihre Tochter steht nicht allein da.«

»Wieso?«

Jane runzelte die Stirn. »Es gab in der letzten Zeit noch andere Entführungen. Es sind drei weitere Kinder verschwunden, bei denen es keine Lösegeldforderungen gab. Und nun beginnt das große Nachdenken, ob es einen Zusammenhang zwischen diesen Taten gibt.«

»Sind denn auch die Begriffe Jäger und Dämon gefallen?«, fragte Frank Wells. »Denn das macht mir am meisten Sorgen.«

»Nein, bei denen nicht, was nicht heißen muss, dass es dabei bleibt.«

»Kennen Sie denn die Namen?«

»Noch nicht. Wir sind noch bei den Recherchen, aber ich bin da guter Dinge.«

Der Mann nickte. »Das müssen wir wohl sein. Nur nicht anders denken, sonst wird man noch verrückt.«

Jane Collins räusperte sich. »Auch wenn es Sie quält, Mister Wells, ich muss noch mal auf die Namen zurückkommen. Hat Ihre Tochter wirklich keine Freundin erwähnt? Vielleicht den einer neuen oder von einem neuen Freund? Mir wäre es sehr wichtig, den Namen zu erfahren.«

»Ja, ja, das weiß ich. Und ich habe es auch nicht vergessen. Ich denke permanent darüber nach. Mir spuken nur immer die Begriffe Jäger und Dämon durch den Kopf.«

»Also fällt Ihnen nichts ein, und wir können diese Spur vergessen.«

Wells schlug mit der flachen Hand auf den Schreibtisch. »So ist das nicht. Ich mache mir schon meine Gedanken, und ich denke auch, dass wir auf dem richtigen Weg sind.«

»Sie wissen etwas?«

Der Mann warf Jane einen schrägen Blick zu. »Ich hatte Zeit genug, darüber nachzudenken, und ich denke, dass mir tatsächlich etwas eingefallen ist.«

»Ein Name?«

»Ja.« Er lachte und räusperte sich zugleich. »Ich weiß ja nicht, warum der für Sie so wichtig ist, aber es ist der Name einer Mitfahrerin, das weiß ich jetzt. Und ich erinnere mich daran, dass es ein farbiges Mädchen gewesen ist, mit der sich Tricia gut verstanden hat.«

»Wie heißt sie denn?«

»Silvie. Ja, Silvie.«

»Und weiter?«

»Sorry, Miss Collins, da muss ich passen, ich kenne nur den Vornamen, sonst ist mir nichts bekannt.«

Jane schwieg, ihre Gedanken wirbelten. Es war leicht eine Lösung zu finden, wenn sie jetzt noch weitere Namen erhielt, aber da musste Frank Wells passen.

»Nada, niente, nichts«, sagte er und hob die Schultern. »So kommen wir nicht weiter – oder?«

»Wir haben einen Fortschritt erzielt, Mister Wells.«

Der Mann lächelte skeptisch. »Das kann ich kaum glauben. Wir haben nur einen Namen.«

»Aber es ist ein Anfang.«

»Gut, wenn Sie das sagen. Sie sind die Fachfrau. Geben Sie mir denn Bescheid, wenn Sie etwas wissen?«

»Auf jeden Fall.« Jane erhob sich, und auch Wells stand auf. Sie sah die Furcht in seinen Augen. Er machte sich große Sorgen um seine Tochter.

Er umfasste beim Abschied Janes Hand mit seinen beiden.

»Bitte, tun Sie alles, um meine Tochter heil und gesund nach Hause zu holen.«

»Ich werde alles tun, was in meiner Macht steht. Das verspreche ich Ihnen, Mister Wells.«

»Danke.« Er schluckte. »Ich glaube Ihnen, dass Sie es schaffen. Ach, Unsinn, Sie werden es schaffen, dass ich meine Tochter wieder in die Arme schließen kann.«

Jane lachte. »Sicher.« Überzeugt davon war sie nicht. Das behielt sie allerdings für sich, denn sie wollte den Mann nicht enttäuschen...

***

Der nächste Weg führte die Detektivin zurück zu Scotland Yard. Sie hatte bewusst zuvor nicht telefoniert, sie wollte mit Suko und Glenda persönlich sprechen. Am Telefon gab man oft nur die Hälfte preis.

Allerdings hatte sie gesagt, dass sie kommen würde. Glenda und Suko warteten im Büro, und als Jane eintrat, versuchte sie in den Gesichtern zu lesen, ob irgendwelche Fortschritte erzielt worden waren.

»Kaffee?«, fragte Glenda.

»Ja, gern.«

Den nahm sich die Detektivin selbst. Sie blieb zusammen mit den beiden anderen im Vorzimmer und war gespannt, was Glenda herausgefunden hatte.

»Ich bin ja noch mal bei Frank Wells gewesen und habe bei ihm auf die Tube gedrückt. Er hat mir noch mehr über seine Tochter erzählt. Unter anderem war sie vor Kurzem in einer Ferienfreizeit in Cornwall. Dort hat sie neue Freunde kennengelernt. Ich habe Wells malträtiert, mir doch den einen oder anderen Namen der neuen Freunde zu nennen. Es war vergeblich, seine kleine Tochter führte ein regelrechtes Privatleben. Aber letztendlich fiel ihm doch noch ein Name ein. Und zwar der eines Mädchens, Silvie.«

Jetzt war es heraus, und Jane wartete gespannt auf eine Reaktion. Glenda und Suko schauten sich gegenseitig an. Sie nickten auch, was bei Jane Collins so etwas wie einen Hoffnungsfunken entzündete.

»He, habe ich euch mit der Nennung des Namens einen Gefallen getan?«

»Treffer, Jane, das hast du«, erklärte Suko.

»Und wieso?«

»Weil eines der anderen verschwundenen Kinder mit Vornamen Silvie heißt. Eine Silvie Foster, eine junge Farbige, deren Vater als Arzt in einem Krankenhaus arbeitet.«

»Das ist doch super.« Jane rieb ihre Hände. »Seid ihr schon einen Schritt weiter? Kennt ihr auch die Namen der anderen verschwundenen Kinder?«

»Inzwischen schon«, gab Suko zu. »Zwei Jungs sind noch dabei. Dave Wallace und Larry Snyder.«

»Also ein Trio.«

»Nein, mit Tricia ein Quartett«, meinte Glenda.

Jane pustete die Luft aus. »Da haben wir wenigstens etwas, wo wir eingreifen können. Besser hätte es nicht laufen können.«

»Eingreifen?«, fragte Suko. »Bei wem denn?«

»Nun ja, die Eltern werden...«

»Sie wissen nichts, Jane. Ich habe in der Zwischenzeit mit ihnen gesprochen. Sie rühren sich nicht. Sie wollen auch keine Polizei und hoffen, ihre Kinder gesund wiederzusehen. Wir hatten Probleme, einen guten Draht zu ihnen zu bekommen. Mit der Polizei wollten sie nichts zu tun haben.«

»Und wie geht es jetzt weiter? Habt ihr euch darüber auch Gedanken gemacht?«

»Das haben wir«, sagte Glenda. »Nachdem wir herausgefunden haben, dass die Verschwundenen gemeinsam auf einer Ferienfreizeit gewesen waren, haben wir nachgeforscht und festgestellt, wer diese Freizeit organisiert hat. Es ist eine private Firma, die Reisen mit Jugendlichen und Kindern unternimmt. Sie nennt sich Young Travel. Es liegt nichts gegen die Firma vor, die von zwei Frauen geleitet wird. Es sind Schwestern. Aber es gibt auch Angestellte, und einer von ihnen war als Chef und Leiter dieser Ferienreisezeit mit dabei. Der Mann heißt Victor Varely, das wissen wir mittlerweile. Er hat einen ungarischen Namen. Seine Vorfahren stammen aus diesem Land.«

»Und was wisst ihr noch?«

»Das reicht erst mal. Wir müssen noch recherchieren.« Suko deutete auf den Bildschirm. »Aber eines kann ich dir sagen, Jane, vorbestraft ist er nicht.«

»Und das ist sicher?«

»Ja, du kennst unsere Informationen.«

»Moment, Suko. Das ist mir schon klar, ich dachte dabei mehr an seine Heimat.«

»Ungarn?« Glenda Perkins musste lachen. »Tut mir leid, Jane, aber da werden wir wohl nicht fündig werden, denn Victor Varely lebt seit seiner Geburt hier.«

»War nur eine Frage.«

»Aber wir werden uns um Victor Varely kümmern«, erklärte Suko. »Er ist nicht auf Reisen, das haben wir durch einen Anruf bei Young Travel feststellen können.«

»Hört sich gut an.«

Suko lächelte. »So gut, dass ich mich jetzt zu ihm auf den Weg machen werde.«

»Super, aber nicht allein, ich werde dabei sein.«

Suko verdrehte die Augen. »Das habe ich mir fast gedacht...«

***

Gehörte das auch zum Paradies?

Tricia Wells wusste es nicht, aber sie konnte es sich gut vorstellen. Schon seit einiger Zeit lag sie in der breiten Wanne, die mit warmem Wasser gefüllt war, das zudem einen Wohlgeruch ausströmte, der Tricia sogar glücklich machte. All den Schmutz, all den Schweiß der vergangenen Tage konnte sie abwaschen, und so ließ sie es sich richtig gut gehen.

Wo sie genau war, konnte sie nicht sagen. Man hatte sie in einen anderen Teil des Hauses geführt. Besonders hell war es auf dem Weg nicht gewesen. Schummrig, versunken im Halbdunkel, irgendwie geheimnisvoll, das alles hatte sie gespürt.

Die neuen Freunde waren bei ihr geblieben. Sie hatten sie auch entkleidet und ihr geholfen, in das Wasser zu steigen, in dem sie jetzt lag, den Kopf etwas nach hinten gedrückt hatte und zur Decke schaute, die ein Bild zeigte. So etwas wie ein Himmel war dort geschaffen worden.

Ein Himmel aus zahlreichen Sternen, die sich verteilten, als wollten sie ein Muster bilden.

Tricia schaute darauf, während das warme Wasser sie umschmeichelte. Es wurde kaum kühler. Irgendwie musste die Temperatur geregelt werden, und das war ihr sehr angenehm.

Aber es gab noch etwas. Das warme Wasser schien ihre Befürchtungen weggeschwemmt zu haben. Tricias Angst war einer gewissen Neugier auf das gewichen, was wohl noch vor ihr lag.

Sie hatte sich draußen ihre Gedanken gemacht, doch keine Lösung gefunden, und so blieb ihr nichts anderes übrig, als zunächst abzuwarten.

Irgendwann würde dieses Bad beendet sein. Und was folgte danach? Sie wusste es nicht, doch ihre trüben Gedanken waren weniger geworden. Das hing mit ihrem Zustand zusammen, der ihr momentan gut gefiel.

An der Decke funkelten weiterhin die Sterne. Die kleinen Lichter machten ihr Mut. Sie redete sich ein, dass sich dort auch ein Stern befand, der sie beschützte.

Doch das Licht schwächte sich allmählich ab.

Tricia musste schon genau hinschauen, um es zu bemerken, und als dies der Fall war, da hatte sie auch den Eindruck, dass das sie umgebende Wasser immer mehr an Wärme verlor. Allmählich wurde ihr kalt, und sie hatte sogar den Eindruck, dass ein kalter Windstrom über ihr Gesicht fuhr. Woher er gekommen war, wusste sie nicht. Er war jedenfalls zuvor nicht da gewesen, aber jetzt musste sie ihn akzeptieren. Ebenso wie das Licht, das allmählich immer mehr eintrübte und seine Schatten verteilte, die auch sie erreichten.

Plötzlich fror sie. Mit einem Mal war das gute Gefühl weg. Sie konnte auch nicht mehr still im Wasser liegen, bewegte die Arme ebenso wie die Füße, sodass kleine Wellen entstanden, die rechts und links gegen den Wannenrand der Wanne klatschten.

Und der Himmel über ihr?

Da funkelte kein Stern mehr. Trotzdem war er nicht völlig finster. Er zeigte eine graue Farbe, die durch eine Hintergrundstrahlung aufgelockert wurde, sodass Tricia in der Lage war, trotz allem etwas zu erkennen.

Und sie erlebte, dass sich über ihr etwas tat. Für sie sah es so aus, als würde sich das Grau in der Mitte bewegen. Aus ihm kristallisierte sich etwas hervor.

Es schimmerte silbrig und blau zugleich. Es war mit zwei weißen Augen bestückt, und jetzt wusste das Mädchen Bescheid. Diese Fratze hatte sie schon mal gesehen und eine tiefe Angst vor ihr gespürt, die sie auch jetzt wieder empfand.

Man tat ihr nichts. Allein der Anblick war für sie schlimm genug. In Höhe ihres Magens zog sich etwas zusammen, das Wasser wurde immer kälter und ihr Herz schlug so laut wie selten.

Die Fratze starrte auf sie herab. Sie schwebte direkt über ihr. Wäre sie gefallen, hätte sie das Gesicht des Mädchens erwischt, und davor fürchtete sich Tricia.

Sie tat nichts, sie blieb ruhig. Nur die kalten Augen glotzten auf Tricia herab, und sie fürchtete plötzlich um ihre Seele. Sie hatte mal in einer Geschichte gelesen, dass es Seelenfänger oder Seelenfresser gab. Eine Vorstellung davon, wie die oder der aussehen konnte, hatte sie nicht, doch jetzt sah sie die Fratze über ihrem Kopf schweben und konnte sich vorstellen, einen Seelenfänger anzuschauen.

Aber hatte es nicht einen anderen Begriff für dieses Monster gegeben?

Der Jäger. Aber auch der Dämon. Davor fürchtete sie sich noch mehr, denn Dämonen kannte sie von den Computerspielen her, und diese Gestalten waren nie nett gewesen, sondern grausam und brutal. Gnadenlos den Menschen gegenüber, die sie in ihren Bann ziehen wollten, um sie dann zu vernichten.

Das hier war kein Computerspiel. Das war echt. Erklären konnte sie sich nichts, aber sie wusste auch, dass sie gegen diese unheimliche Macht ohne jegliche Chance war.

Und so wartete sie zitternd ab. Sie konnte die Fratze jetzt genauer erkennen, so bekam sie mit, dass sie ein Maul hatte, das weit aufgerissen war.

Zähne wie nach innen gebogene Krallen wuchsen aus den Kiefern hervor. Auch sie schimmerten bläulich und weiß, als wollten sie ihr klarmachen, dass für sie die letzte Stunde des Lebens begonnen hatte.

Und dann hörte sie eine Stimme. Sie wusste nicht genau, wer da sprach. Die Stimme erreichte sie aus allen Richtungen. Sie hörte sich menschlich an, aber es gab keinen Menschen in der Nähe, der so hätte sprechen können.

»Du bist die Letzte, die ich brauche. Willkommen in meinem Reich, Tricia...«

Sie zitterte, sie atmete heftig. In ihrem Innern schien eine große Wunde aufgebrochen zu sein. Es wurde auch weiterhin mit ihr gesprochen, aber die Worte flossen an ihr vorbei. Sie wollte sie nicht aufnehmen, doch sie schaffte es auch nicht, ihre Ohren zuzuhalten. Und so musste sie weiterhin mithören, was ihr die Fratze zu sagen hatte. Er war der Jäger. Er war der Dämon und zugleich ein Sammler, der nun alles hatte.

Das Mädchen ergab sich. Tricia spürte, dass sie den Kontakt zu ihrer Umgebung verlor. Ihr Gehirn spielte nicht mehr mit. Es wollte nichts mehr aufnehmen, und so dämmerte sie dahin. Ihr Körper wurde immer schwerer und sie verlor auch den Kontakt mit dem Wannenboden. Zumindest glaubte sie das, denn sie rutschte nach vorn, wobei ihr Kopf dem Wasser immer näher kam und schließlich in es eintauchte.

Genau das machte Tricia wieder munter. Sie lag unter Wasser. Alles war anders geworden. Sie hielt den Mund geschlossen. Ihn nur nicht öffnen und Wasser schlucken, denn das konnte ihr Ende bedeuten.

Aber sie fand auch nicht mehr die Kraft, sich vom Wannenboden abzustoßen, um an die Oberfläche zu gelangen. Sie blieb in ihrer Lage. Dabei wusste sie, dass es ihr kaum gelingen würde, die Luft noch viel länger anzuhalten. Das Stechen in ihrer Brust empfand sie als schlimm. Der Tod schien sich ihr zu nähern.

Dass Hände in das Wasser tauchten und sie packten, nahm sie kaum wahr.

Auch nicht, dass sie mit dem Kopf die Wasserfläche durchbrach. Dafür hörte sie eine Stimme. Eine Hand schlug dabei gegen ihre Wangen.

»He, öffne die Augen, es ist alles wieder klar. Du musst keine Angst mehr haben.«

Tricia Wells gehorchte. Sie riss die Augen auf.

Sie saß nicht mehr in der Wanne. Man hatte sie rausgeholt und in einen breiten Sessel gesetzt. Eingewickelt war sie in ein flauschiges Badetuch. Auch um ihre Haare war ein Handtuch geschlungen. All das war an ihr vorbei gegangen.

Dann blickte sie in die Höhe. Die Fratze war ihr sofort wieder in den Sinn gekommen, aber die Decke, an der sie das Gebilde gesehen hatte, war leer. Abgesehen von den Sternen, doch die funkelten für sie auch nicht mehr so hell.

Ein Gesicht tauchte vor ihr auf. Silvie Foster hatte sich nach vorn gebeugt. Sie lächelte jetzt und fragte mit weicher Stimme: »Bist du wieder voll da?«

»Ja, das bin ich – glaube ich. Was ist denn los gewesen?«

Silvie richtete sich wieder auf. Ihr Gesicht sah Tricia nicht mehr, dafür das der beiden anderen Freunde. Dave und Larry standen an der Seite des Sessels.

Larry sagte: »Du hast die Taufe bekommen. Jetzt bist du uns gleichgestellt.«

Tricia gab zunächst keine Antwort. Sie dachte nur nach, und ihr fiel ein, dass sie in der Wanne unter Wasser gelegen hatte. Das war also die Taufe gewesen.

»Für – für wen bin ich denn getauft worden?«

»Nur für ihn, den Jäger, den Dämon, der uns auf seiner Seite haben will.«

»Wie soll ich das verstehen?«

»Wir gehören von nun an ihm. So einfach ist das. Wir werden tun, was er verlangt.«

»Nein, das werde ich nicht!«

Genau diesen Satz hatte sie sagen wollen. Doch das schaffte Tricia nicht. So sehr sie sich auch bemühte, es gab für sie kein Gegenargument. Sie musste sich fügen, und sie fand das sogar normal.

»Ja, dann ist das gut so.«

»Nicht nur das«, sagte Dave Wallace. »Wir sind jetzt voll und ganz auf seiner Seite. Der Jäger wird weiterhin über uns bestimmen, und wir werden uns seinen Befehlen nicht entgegenstellen, sondern genau das tun, was er verlangt.«

»Und was ist das?«

Alle drei zuckten mit den Schultern, erklärten aber, dass sie es noch früh genug erfahren würde.

»Und jetzt? Was ist mit mir?«

»Du wirst dich wieder anziehen und...«

»Nein, die schmutzigen Sachen ziehe ich nicht mehr an.«

Silvie Foster beruhigte sie. »Keine Sorge, wir haben dir neue Klamotten geholt. Sie werden dir gefallen.«

»Gut. Und wie geht es dann weiter?«

»Das überlassen wir dem Jäger und Dämon. Er wird uns schon richtig leiten.«

Tricia Wells sprach nicht dagegen. Es war alles gesagt worden. Sie wusste, dass sie sich fügen musste. Man hätte sie auch ertränken können, aber sie war gerettet worden. Und dafür wollte sie ihre Dankbarkeit zeigen...

***

Suko und Jane waren im Büro von Young Travel vorbeigefahren, um noch etwas über Victor Varely zu erfahren. Eine auf jugendlich getrimmte Mitarbeiterin hatte sie nach nebenan gebeten in einen winzigen Raum, der durch die Kartons voller Prospekte noch kleiner gemacht worden war. Wer sich setzen wollte, musste mit den Kartons vorlieb nehmen, was Jane und Suko nichts ausmachte.

»So«, sagte Suko, der seinen Ausweis gezeigt hatte, »und nun reden Sie bitte, Mrs Cook. Oder sollen wir Ihre Kollegin dort vorn fragen?«

»Nein, nein, ich stehe Ihnen schon zur Verfügung.«

»Gut. Dann stelle ich Ihnen jetzt die erste Frage. Wer ist Victor Varely?«

»Ein Mitarbeiter. Ein freier, über den können wir uns nicht beschweren. Er macht seinen Job ausgezeichnet.«

»Schön. Und welchen genau?«

Die gefärbte Blondine fand nicht sofort eine Antwort. Sie rückte ihre rote Brille zurecht und sprach davon, dass Varely für die besonderen Reisen zuständig war.

»Genauer, bitte.«

»Wenn eine Gruppe einen besonderen Urlaub machen möchte. Ein Zeltlager, eine Reise durch die Wüsten. Extreme Klettertouren in den Bergen oder Fahrten im Wildwasser. Das alles regelt und organisiert Victor Varely. Er macht es nicht mal schlecht, das heißt, wir sind sehr zufrieden.«

Mrs Cook nickte und sah aus, als wollte sie das kleine Büro verlassen.

»Moment noch«, sagte Jane. »Das war erst der Anfang.«

Mrs Cook lachte etwas komisch.

»Aber mehr kann ich Ihnen über Victor nicht sagen. Ich weiß nicht, was Sie gegen ihn haben. Wir sind froh, dass er bei uns ist.«

»Das sagten Sie schon. Wir möchten noch mal auf das letzte Zeltlager in Cornwall zurückkommen.«

»Na und?«

»Wissen Sie denn nicht, dass vier Personen, die an der Reise teilgenommen haben, verschwunden sind?«

»Nein.« Mrs Cook versuchte zu lächeln. Es wurde nur ein Zucken der Mundwinkel. »Woher hätte ich das wissen sollen, frage ich Sie? Wenn eine Reise ohne Beschwerden beendet ist, dann ist sie für uns abgehakt, und Beschwerden hat es nicht gegeben. Das wüsste ich.«

»Da müssen wir Ihnen recht geben.« Suko nickte. »Aber vier der Teilnehmer sind verschwunden. Das bereitet uns Probleme. Deshalb sehen wir es als sinnvoll an, wenn wir uns mit Victor Varely unterhalten könnten.«

»Sicher.«

»Wie finden wir ihn denn?«

Mrs Cook holte tief Atem. Es sah so aus, als würde sie sich aufblähen. »Da dürfen Sie mich nicht fragen. Ich bin nicht seine Amme. Wo kämen wir denn hin, wenn ich ihn überwachen würde?«

»Da haben Sie auch wieder recht.« Jane lächelte honigsüß. »Aber seine Adresse können Sie uns doch sagen, oder nicht?«

Mrs Cook musste erst nachdenken und gab schließlich eine enttäuschende Antwort. »Leider nicht.«

»Wieso?«

»Ich weiß nicht, wo er wohnt.«

Die Detektivin hätte beinahe laut aufgelacht, riss sich aber im letzten Augenblick zusammen. »Das – das glauben Sie doch selbst nicht, Mrs Cook.«

»Doch.«

»Dieser Mensch arbeitet für Sie. Deshalb müssen Sie wissen, wo Sie ihn erreichen können.«

»Nein.«

»Suko, sag du was!«

Dass Suko sauer war, sah man ihm nicht an. Er konnte sich gut zusammenreißen.

»Ich denke auch, dass es so etwas nicht gibt. Sie müssen ihn doch erreichen, wenn irgendetwas ansteht. Wie machen Sie das denn?«

»Dann rufen wir ihn an.«

»Aha.«

»Er ist nämlich meistens irgendwo unterwegs, er sucht nach neuen Locations für die nächsten Reisen, die er uns dann vorschlägt.«

»Und jetzt ist er auch wieder unterwegs?«

»Davon gehe ich aus.«

»Und wo bitte?«

»Das kann ich Ihnen nicht sagen. Er meldet sich bei uns nicht ab, um uns einzuweihen, er ist sehr selbstständig, und diese Freiheit lassen wir ihm auch.«

Suko drehte sich auf seinem Karton und deutete auf ein Regalbrett an der Wand. Dort stand ein Telefon mit Festnetzanschluss. »Dann wäre es sehr kooperativ von Ihnen, wenn Sie Ihren Mitarbeiter jetzt anrufen würden.«

»Und dann?«

»Machen Sie schon.«

Die unechte Blondine zeigte sich stur. »Darf ich denn fragen, was Sie von Victor wollen?«

»Das dürfen Sie. Wir müssen mit ihm reden.«

»Auch über die Verschwundenen?«

»Gerade über sie.«

»Damit hat er nichts zu tun.«

»Rufen Sie ihn an!«

Suko hatte lauter gesprochen, und die Cook zuckte zusammen. Sie erwiderte nichts mehr, stand auf, trat an das Regal heran und wählte eine Nummer.

Alles ganz klassisch, denn sie ließ die Wählscheibe rotieren. Jane saß günstig, sie merkte sich die Nummer, aber es gab keinen Kontakt. Es meldete sich auch keine Mailbox. Alles blieb stumm, und Mrs Cook zuckte mit den Schultern.

»Sorry, aber Sie sehen selbst, dass sich Mister Varely nicht meldet.«

Es war ärgerlich, aber kein Grund für die beiden, die Flinte ins Korn zu werfen.

»Wie kann man ihn sonst noch erreichen?«, fragte Jane. Sie wollte einfach nicht akzeptieren, dass sie aufgeben musste.

»Ich habe Victor Varely nur immer so erreichen können. Das müssen Sie mir glauben.«

»Aber er wird eine Adresse haben.«

»Sicher«, erwiderte die Cook und grinste. »Die ich allerdings nicht kenne.«

»Obwohl Ihnen der Laden hier gehört.«

»Nein, da irren Sie sich. Er gehört der jungen Dame Susan Baker.«

»Dann fragen wir sie.«

»Bitte, tun Sie das. Ich kann Sie nicht daran hindern. Viel werden Sie nicht herausfinden.«

Davon wollten sich Jane und Suko lieber selbst überzeugen.

Die Inhaberin war eine Frau Mitte dreißig. Sie war recht klein, das blondgraue Haar war kurz geschnitten, und wer in ihre Augen schaute, der konnte erkennen, dass sie eine recht schnippische Person war.

Sie schaute von ihrem Computer hoch. Wer Suko und Jane waren, das wusste sie. Jetzt sah sie, dass die beiden etwas von ihr wollten. Sie fuhr mit dem Stuhl ein Stück zurück.

»Bitte, Sie müssen keine Angst haben«, sagte Suko. »Wir beißen nicht. Wir haben nur ein paar Fragen, die wir Ihnen gern stellen möchten. Es geht uns um einen Mitarbeiter von Ihnen. Der Mann heißt Victor Varely.«

Auf ihrem Gesicht ging die Sonne auf. Wahrscheinlich mochte sie den Mann. »Ja, der gute Victor. Was ist mit ihm?«

»Wir wollen nur wissen, wo wir ihn erreichen können«, sagte Suko.

»Oh, da muss ich passen.«

Suko verdrehte die Augen. »Das haben wir schon von Ihrer Mitarbeiterin gehört.«

»Dann ist ja alles klar.«

»Für uns nicht«, hielt er der Frau entgegen. »Wir können es nicht glauben.«

Susan Baker legte den Kopf schief. »Warum nicht?«

»Weil man auf diese Art und Weise kein Arbeitsverhältnis eingehen kann.«

»In diesem Fall schon.«

»Wir hören.«

Sie erzählte den gleichen Sermon wie ihre Angestellte, was weder bei Jane noch bei Suko gut ankam. Beide fühlten sich angelogen, aber Susan Baker blieb dabei.

»Und wohin überweisen Sie das Gehalt?«, fragte Jane.

»Ich bitte Sie. Victor Varely erhält kein Gehalt. Zumindest kein fortlaufendes. Wenn der Job getan ist, wird abgerechnet. Ansonsten weiß ich nicht viel über ihn.«

Jane kochte innerlich. Sie kam nicht gegen diese Aussagen an. Eine Person wie sie konnte auch nicht verhaftet werden, sie hatte ihre Aussage gemacht, und dabei blieb es.

»Und Sie erreichen ihn nie?«

»Doch, er hat eine Telefonnummer, aber da haben wir oftmals kein Glück. Wenn er etwas von uns will, dann meldet er sich. Das müssen Sie doch endlich einsehen.« Sie schüttelte den Kopf. »Ich weiß auch nicht, warum Sie so wild hinter ihm her sind.«

»Wir haben vor, ihm einige Fragen zu stellen, das ist alles.«

Susan Baker dachte kurz nach und schaute dabei auf die Tastatur. »Kann ich Ihnen vielleicht helfen? Ich meine, was die Antworten auf Ihre Fragen angeht?«

»Wahrscheinlich nicht«, sagte Suko. »Dennoch möchte ich einen Versuch starten.«

»Bitte, ich höre.«

»Es geht um vier Kinder, die verschwunden sind.«

»Und weiter?«

Suko ließ die Frau nicht aus den Augen. »Diese vier Kinder sind in dem Zeltlager in Cornwall gewesen, das Victor Varely organisierte und bei dem er die Aufsicht hatte.«

»Das ist wohl wahr.« Susan Baker konnte auch lächeln. Dabei sagte sie: »Hier sind Sie bei mir genau an der falschen Adresse, denn es hat keine Beschwerden gegeben. Es lief alles wunderbar friedlich ab. Die Kinder hatten ihren Spaß, das weiß ich aus den Rückmeldungen.«

»Klar. Nur sind jetzt vier von ihnen verschwunden und nicht wieder aufgetaucht.«

Susan Baker hob die Schultern und ihre Arme gleich mit. »Damit habe ich nichts zu tun.«

»Das glauben wir Ihnen. Deshalb haben wir auch nach Victor Varely gefragt.«

Die Baker verschränkte die Arme vor der Brust. »Und Sie glauben, dass er...«

»Nein, das glauben wir nicht. Wir wollen ihn nur zu diesem Thema befragen.«

Sie nickte vor sich hin. »Ja, ich hätte Ihnen gern geholfen, aber ich weiß nicht, wo Sie ihn erreichen können. Tut mir leid. Man kann nicht immer gewinnen.«

»Das stimmt.«

»Dann wünsche ich Ihnen noch einen guten Tag und viel Glück bei der Suche. Und sollte sich Victor bei mir melden, soll ich Ihnen dann Bescheid geben?«

»Das wird nicht nötig sein. Wir werden schon einen Weg finden. Schönen Tag noch«, sagte Jane Collins und dann, als sie draußen waren: »So eine Scheiße.«

»Ja, man steckt nie drin.«

»Und jetzt?«

»Wir bleiben am Ball, Jane. Wir müssen ihn finden. Wer sich so verhält, der hat Dreck am Stecken, der hat was zu verbergen. Der hat etwas mit den Kindern angestellt, denn ich bin fest davon überzeugt, dass er hinter ihrem Verschwinden steckt.«

Sukos Handy meldete sich. Es war Glenda Perkins, die ihn anrief.

»Okay, Glenda, was kannst du uns Neues mitteilen?«

»Deine Stimme hört sich nicht so an, als wärt ihr erfolgreich gewesen.«

»Das muss ich zugeben.«

»Aber ich habe vielleicht eine Spur. Ich habe mal unsere Computer in Anspruch genommen, auch den der Einwanderbehörde.«

»Was ist dabei herausgekommen?«

»Bis jetzt nicht viel. Der Name Varely ist schon registriert. Man sucht jetzt noch nach Querverbindungen. Man will sich dabei beeilen, hat man mir versprochen.«

»Okay, Glenda. Das gibt uns die Zeit, wieder zurück ins Büro zu fahren.«

»Gut, dann könnte unter Umständen ein Ergebnis vorliegen.«

»Okay, bis gleich.«

Jane Collins hatte nichts mitbekommen, wusste aber, dass es Glenda gewesen war.

»Und? Hat sie was herausgefunden?«

»Ich denke schon.«

»Und was?«

»Das werden wir beide erfahren, wenn wir im Büro sind und mit ihr sprechen...«

***

Es war alles anders geworden!

Das Paradies hatte sie wieder. Und es tat ihnen gut, sich in dieser Umgebung aufzuhalten. Sie lachten, sie aßen, sie tranken, sie rekelten sich auf den Kissen und sie warteten auf den Jäger oder auch den Dämon.

Dass es so war, wusste Tricia von ihren drei Freunden, und so war sie entspannt und neugierig zugleich. Nichts erinnerte mehr an den Schrecken des dunklen Verlieses, in dem nicht nur sie gehockt hatte, sondern auch die anderen drei. Sie hatten es hingenommen. Es war nicht weiter darüber gesprochen worden. Gewisse Dinge gehörten eben zu ihrem neuen Leben, über das sie so froh waren.

»Was wird denn passieren?«, fragte Tricia.

Sie erhielt eine Antwort. Silvie Foster sprach sie aus. »Wir alle haben seine Taufe erhalten, wir gehören nun zu ihm. Wir sind seine Diener, er wird uns sagen, was zu tun ist, und wir werden uns nicht weigern können.«

Tricia hatte alles gehört. Sie dachte daran, wie es ihr in diesem Bad ergangen war. Da hatte es nur sie und ihn gegeben, und sie war einfach in dieses neue Leben gestoßen worden. Die Tage im Verlies waren vergessen, und so steckte auch eine große Dankbarkeit in ihr.

Sie war gespannt darauf, ihn zu sehen. Deshalb fragte sie: »Wann wird er denn kommen?«

»Das weiß keiner von uns«, sagte Dave Wallace, »denn er macht, was er will. Er ist einmalig. Er beherrscht alles in unserer Umgebung. Was er will, das werden wir tun müssen, und du wirst es schon bald erfahren.«

»Ja, darauf warte ich.«

»Keine Sorge.« Silvie Foster kicherte. »Wir werden uns schon zurechtfinden.«

Alle vier waren Kinder. Aber wenn sie sich unterhielten, hörte es sich an, als wären Erwachsene dabei, über ihre Zukunft zu sprechen. Das Kindliche hatten sie verloren, und wenn sie einen Blick in den Spiegel hätten werfen können, dann hätten sie auch die Veränderung bei sich entdeckt. Nicht so, dass es einem Bekannten sofort aufgefallen wäre, nein, man hätte schon in ihre Augen schauen müssen, da sich ihr Ausdruck verändert hatte. Er hatte seine Kindlichkeit verloren. Er war erwachsener geworden und irgendwie auch lauernd.

Dafür hatte der Jäger gesorgt. Er war ihnen auf der Spur gewesen und hatte sie auch gefunden. Aber er ließ sich Zeit, und so konnten sie weiterhin auf den bequemen Polstern liegen, das Obst essen, von den Säften trinken und es sich gut gehen lassen.

Larry lachte auf, dann sprach er. »Ich habe mir immer gewünscht, erwachsen zu werden. Jetzt bin ich es. Seid ihr es auch?«

Silvie Foster lachte. »Klar, ich bin es auch. Und wir werden auch die Aufgaben der Erwachsenen übernehmen.«

»Weißt du mehr?«, fragte Larry.

»Nein, das fühle ich nur.«

»Er hat es dir gesagt – oder?«

»Auch.«

Tricia hatte bisher nur zugehört. Jetzt fragte sie: »Kennt ihr ihn denn? Ihr sprecht von ihm, als würdet ihr ihn kennen. Ich aber weiß nichts.«

Alle lachten sie aus, und sie wurde sauer. »Verdammt, was ist denn los? Warum lacht ihr so?«

»Weil du ihn auch kennst!«, rief Dave.

»Ach. Und woher?«

»Wir alle kennen ihn.«

Tricia war überfragt und sagte erst mal nichts. Aber sie glaubte es, denn sie spürte die Sicherheit der anderen. Der Jäger musste ihnen also vertraut sein.

Larry Snyder hatte die besten Ohren. Er richtete sich aus seiner halb liegenden Stellung auf und flüsterte: »Er kommt. Ja, ich spüre, dass er kommt.«

»Und wo?«

»Warte es ab, Dave.«

Jetzt veränderten alle ihre Haltung und nahmen eine Sitzposition ein, um besser sehen zu können. Tricia richtete sich danach, was ihre Freunde taten. Sie schauten in die gleiche Richtung, wo zwar keine Tür zu sehen war, aber irgendetwas musste sich dort tun, davon ging sie aus.

Er kam tatsächlich!

Ein Stück Wand löste sich. Es war keine normale Tür, sondern eine, die geschoben werden konnte, und so hatte die Gestalt den nötigen Platz, um in das Paradies zu treten.

Jeder schaute nur dorthin, jeder wollte sehen, wenn er kam. Er verließ das Halbdunkel und trat in das Paradies, wobei er schon bald vom Licht umspielt wurde. Wie immer er auch angesehen wurde, was immer man von ihm hielt, wer ihn sah, der musste ihn einfach für einen normalen Menschen halten.

Und das war er auch.

Er war groß gewachsen, sein Haar war so hell, dass es wie gebleicht wirkte, er trug es recht lang. Ein Mittelscheitel teilte es in zwei Hälften. Von seinem Gesicht war erst mehr zu sehen, als er sich den Kindern näherte. Sie schauten in ein Gesicht, das sehr jugendlich aussah, obwohl der Mann das vierzigste Lebensjahr bereits erreicht hatte. Er wirkte sportlich, war durchtrainiert, das war gut zu erkennen, denn sein T-Shirt lag sehr eng am Oberkörper.

Natürlich war es schwarz, und natürlich trug er auch eine dunkle Hose.

Wer ihn sah, der musste einfach Respekt vor ihm haben, und das hatten die Kinder auch vor ihm gehabt. Respekt, aber nie Angst. Er hatte sich mit ihnen beschäftigt, er hatte sie ernst genommen, denn er war Chef und Freund zugleich in ihrem Zeltlager gewesen.

Tricia wollte etwas sagen, doch der Anblick hatte ihr die Sprache verschlagen. Eigentlich hätte sie mit einem bekannten Gesicht rechnen müssen. Dass es allerdings Victor Varely war, der sich ihnen hier zeigte, überraschte sie schon.

Wie immer bewegte er sich mit seinem leicht wiegenden Gang. Das deutete auf eine gewisse Sicherheit und Stärke hin, die ihm zu eigen war. Das hatten die Kinder auf dem Zeltplatz auch erlebt, wobei es nie Stress gegeben hatte.

Und jetzt war er hier!

Er blieb so stehen, dass ihn jeder sehen konnte. Aber ihn interessierte nur eine Person, das war Tricia. Er schaute sie an und nickte dabei.

Dann sagte er: »Herzlich willkommen bei uns. Oder herzlich willkommen in deinem neuen Leben...«

Sprechen konnte sie nicht. Es fielen ihr nicht die richtigen Worte ein. Sie schluckte nur und spürte, dass ihr Herz schneller schlug als gewöhnlich.

Tricia erinnerte sich daran, dass im Lager jeder für ihn geschwärmt hatte. Egal, ob es ein Junge oder ein Mädchen gewesen war. Dieser Mann besaß ein Charisma, das jeden beeindruckte, der mit ihm zu tun hatte, auch jetzt erlebte sie wieder das gleiche Gefühl, und die Anspannung wollte nicht von ihr weichen.

Victor sprach. Diesmal meinte er all seine Freunde und keine Einzelperson. »Es ist das passiert, was ich mir gewünscht habe. Wir sind wieder beisammen. Schon im Lager habe ich euch ausgesucht, denn ihr seid die Besten. Und ab heute werden wir eine Gemeinschaft bilden. Ihr werdet mir treu sein, ich bin euch treu. Ich habe euch hergeholt und euch einer harten Prüfung unterzogen. Die Dunkelheit war schlimm, das weiß ich genau. Aber nur wer die Schatten kennt, der kann die Sonne schätzen. Danach handele ich. Und jetzt gehört ihr fast zu mir. Es fehlt nur noch der letzte Kick, und den werdet ihr bekommen.«

Keiner sagte etwas. Niemand traute sich, eine Frage zu stellen. Sie fieberten den nächsten Erklärungen entgegen, die auch nicht lange auf sich warten ließen.

»Ihr habt mich im Sommer als einen Menschen kennengelernt. Das bin ich auch, aber ich bin es nicht nur, denn in mir steckt eine zweite Gestalt. Ich kann euch sagen, dass es die echte, die originale ist, die ich leider bisher versteckt halten musste. Nun aber ist das nicht mehr nötig, denn ich habe die Helfer gefunden, die ich brauche. Die mich bei den Menschen vertreten und ihnen meine Botschaft bringen. Es ist die Botschaft einer Kreatur der Finsternis...«

Jetzt war es heraus, und jetzt hätten die Gefangenen eigentlich reagieren müssen, was sie nicht taten. Sie waren überfragt, sie starrten Victor nur an, und er merkte, dass er auf taube Ohren gestoßen war, und das wollte er ändern.

Er nickte jedem der Kinder zu. Dabei lächelte er und sagte mit leiser Stimme: »Ich weiß, dass euch der Begriff Kreatur der Finsternis nichts sagt. Das werde ich ändern. Ich zeige euch jetzt mein wahres Gesicht, das ich seit vielen, vielen Jahren habe. Ich sah bereits so aus, als die Erde noch wüst und leer war. Aber uns gab es schon. Uns, die Kreaturen der Finsternis, und es gibt uns auch noch heute. Nur sehen wir nicht mehr so aus wie in den Urzeiten. Wir haben uns anpassen müssen, um uns zwischen den Menschen bewegen zu können, denn wir wollen auf keinen Fall auffallen. Das ist uns wunderbar gelungen, denn wir haben uns eine Tarnung zugelegt. Was ihr seht, das ist meine Tarnung, aber ich bin bereit, euch mein wahres Gesicht zu zeigen. Ihr sollt es sehen, und ihr werdet dann meine Macht spüren, von der ein Teil auf euch übergehen wird.«

Die Kinder hatten jedes Wort gehört. Noch konnten sie sich keinen Reim darauf machen.

Sekunden später allerdings begann die Verwandlung, und da verschlug es jedem den Atem...

***

Der normale Körper blieb bestehen. Nicht aber das Gesicht, denn das veränderte sich. Die normale Haut verschwand, sie zog sich zurück, als wäre sie aufgelöst worden. Dafür zeigte sich das, was unter ihr gesteckt hatte, und das musste das wahre Gesicht sein.

Die Fratze kam zum Vorschein.

Ein hässliches Etwas. Dunkelblau, aber an einigen Stellen auch silbrig schimmernd. Sie sahen das Weiße in den Augen und erkannten auch das Gebiss in dem weit geöffneten Mund. Es waren gefährliche Reißzähne, die sowohl aus dem Oberkiefer wuchsen als auch aus dem Unterkiefer. Normalerweise hätte man sie als Zähne bezeichnet, aber der Begriff passte nicht zu ihnen. Es waren mehr Stifte, die aussahen wie angespitzt. Keiner brauchte eine besonders große Fantasie zu haben, um sich vorstellen zu können, wie die Spitzen in das Fleisch eines Opfers hackten und es brutal zerrissen.

Keines der Kinder hatte auf die Umgebung geachtet. So war es ihnen auch nicht aufgefallen, dass es die normale Beleuchtung nicht mehr gab. Es war nicht völlig dunkel geworden, das nicht, aber das Licht konzentrierte sich jetzt auf einen Punkt, wobei es nicht von außen kam, sondern von innen und nur die widerliche Fratze beleuchtete, denn der übrige Körper wurde von der grauen Dunkelheit verschluckt.

Victor Varelys Fratze war der Mittelpunkt. Sie war von allen Seiten gut zu sehen.

Die Kinder starrten sie an, und keines von ihnen bewegte sich. Sie wagten es nicht, ein Wort zu sagen, aber sie überlegten schon, ob sie Angst haben mussten oder nicht.

Nein, das war nicht nötig, keine Angst. Auf keinen Fall. Es war der neue Weg und auf den waren sie vorbereitet worden.

Victor Varely setzte sich in Bewegung. Da der Körper nicht zu sehen war, schien es, als würde nur der Fratzenschädel über dem Boden schweben.

Zunächst sah es aus, als hätte er kein Ziel. Wie ein Ballon schwang der Schädel hin und her, bis er schließlich sein erstes Ziel fand und darauf zu glitt. Es war der Platz, auf dem Silvie Foster saß. Als Victor ihn erreicht hatte, drehte er seinen Kopf, um mit ihr Kontakt aufzunehmen.

Er sprach mit ihr.

Er flüsterte nur, sodass die anderen kein Wort verstanden. Sie mischten sich auch nicht ein, und schauten nur zu, wie der Schädel einen neuen Weg einschlug.

Jetzt war Larry Snyder an der Reihe. Auch bei ihm hielt er sich etwas auf und wanderte dann weiter, um sich um Dave Wallace zu kümmern.

Tricia wusste, dass sie als Letzte an die Reihe kam, und darauf freute sie sich schon. Sie wollte nicht mehr dumm bleiben und zum inneren Kreis gehören.

Das passierte auch.

Weit riss sie ihre Augen auf, als sich Victor Varely ihr näherte. Seine Schritte waren so gut wie nicht zu hören. Erst als er dicht vor ihr stand, nahm sie seinen Geruch wahr. Es war eine Ausdünstung, die sie nicht kannte und auf dieser Welt wohl kaum ein zweites Mal vorkam. So kalt, auch abstoßend, aber das nahm sie hin, denn alles andere überwog.

Der Schädel senkte sich, zuerst sah es aus, als wollte das Maul das Kind küssen, doch er neigte sich zur Seite, um seine Botschaft loszuwerden, und dafür benötigte er das Ohr.

Tricia Wells saß so starr, als wäre sie eingefroren. Sie wagte nicht, sich zu rühren und eine Frage zu stellen, denn sie wusste, dass sie alles dem Herrn und Meister überlassen musste. Er war der Dämon. Er kannte sich aus, und seine Botschaft galt ihr allein.

Sie hörte zu.

Jedes Wort saugte sie auf. Es wurde in ihr Ohr gewispert, und wenn es sein musste, dann bestätigte sie es durch ein Nicken, das immer heftiger wurde. Ein Zeichen, dass sie mit den Bedingungen einverstanden war.

»Ja, ja«, flüsterte sie schließlich. »Ich werde mein neues Leben annehmen. Darauf kannst du dich verlassen.«

»Das ist gut. Du bist jetzt meine Dienerin, denke immer daran. Ich habe dich auf meine Seite geholt und du wirst ab jetzt tun, was ich will. Ebenso wie deine Freunde...«

»Ich werde gehorchen.«

»Dann werde ich dir den ersten Auftrag geben. Deine Freunde haben schon zugestimmt. Jetzt bist du an der Reihe.«

»Ich höre.«

Darauf hatte Victor Varely nur gewartet. Mit eindringlichen Worten gab er dem Kind zu verstehen, was es zu tun hatte, danach sprach er von Waffen, die er ihnen übergeben wollte.

»Hast du alles begriffen?«

»Ja. Ich soll zu ihnen gehen.«

»Genau, Tricia. Jeder geht zu ihnen. Das ist der Anfang. Nur Silvie Foster nicht, ihr habe ich eine andere Aufgabe zugedacht, die unbedingt erledigt werden muss.«

»Was soll sie denn tun?«

»Es ist ihre Sache, nicht deine. Sieh du nur zu, dass du meinen Auftrag ausführst.«

»Das werde ich.«

Er glaubte es noch nicht so recht. »Und du wirst keine Hemmungen dabei haben?«

»Warum sollte ich?«

Die Antwort gefiel ihm, und mit einem harten Lachen zog er sich zurück, bevor er damit begann, ihnen die Waffen zu übergeben...

***

Die Zusammenarbeit zwischen Glenda, die im Büro die Stellung hielt, und Suko und Jane klappte gut. Suko hatte mit Jane darüber gesprochen, was durch Glenda in Bewegung gekommen war, und da konnten sie froh sein, eine so gute Aussicht zu haben. Bisher waren sie immer nur den Geschehnissen hinterher gelaufen.

»Der Name Victor Varely sagt mir nichts, Suko.«

»Mir auch nicht. Er klingt exotisch, doch untergekommen ist er mir noch nie.«

Jane nickte. Sie strich durch ihr Gesicht und grübelte weiter. »Jedenfalls muss er ein gefährlicher Mensch sein.«

»Mensch?«

»Ach ja, er ist ja ein Dämon.«

»Das hast du mir gesagt.«

»Ja, weil ich es von Frank Wells weiß. Ob das wirklich zutrifft, kann ich nicht sagen. Er sah sich auch als Jäger an.«

Suko bremste den Wagen ab, weil er anhalten musste. »Es kommt immer darauf an, was er jagt.«

»Kinder, verdammt.« Jane ballte die rechte Hand zur Faust. »Er jagt Kinder, und das ist es, was mich stört. Das will mir nicht in den Kopf. Warum tut er das? Warum holt er sich Kinder? Was hat er mit ihnen vor?«

»Das werden wir herausfinden.«

Jane nickte. Sie war nur so durcheinander, weil es sich um Kinder handelte. Mit Erwachsenen hätte sie kein Problem gehabt, bei Kindern aber sah das völlig anders aus.

»Ich denke, dass Glenda mehr herausgefunden hat.« Suko fuhr wieder an.

»Ihre Aussage hat recht optimistisch geklungen. Und wenn das tatsächlich der Fall sein sollte, dann können wir wieder Hoffnung schöpfen, wobei ich nur hoffe, dass die Entführten noch am Leben sind.«

»Das glaube ich schon«, erklärte Jane.

»Und wie kommst du darauf?«

»Nase«, sagte sie. »Einfach nur Nase. Ich habe den Eindruck, dass dieser Entführer mit den Kindern etwas Bestimmtes vorhat. Er sieht sich als Dämon an oder ist vielleicht sogar einer und versucht nun, die Kinder zu manipulieren.«

»Was furchtbar wäre.«

»Du sagst es, Suko. Aber hat die andere Seite schon jemals Rücksicht genommen?«

»Nein, das hat sie nicht. Egal, ob es Frauen, Männer oder Kinder sind. Und deshalb hasse ich sie!«

Jane wunderte sich, diese Worte aus Sukos Mund zu hören. Er war normalerweise ein Mensch, der sich unter Kontrolle hatte. Dieser Fall nahm auch ihn mächtig mit.

»Und keiner von uns weiß, was der Dämon im Hintergrund wirklich vorhat.«

»Du sagst es.«

Sie fuhren weiter. London war wie immer dicht, trotzdem erreichten sie ihr Ziel in einer noch recht guten Zeit. Es gab auch außen Parkplätze für Yard-Fahrzeuge. Sie wurden dann benutzt, wenn alles danach aussah, dass ein eiliger Einsatz bevorstand. Suko stellte den Rover dort ab. Ein uniformierter Kollege, der draußen stand, grüßte, als die beiden ausstiegen.

Suko und Jane gingen auf den Eingang zu. Das breite Portal nahm sie auf und sie betraten die Halle, die ihnen so vertraut war wie das eigene Wohnzimmer.

Betrieb herrschte hier immer. Und es gab auch einen Stadtführer mit einer Gruppe Touristen, die einen Blick in die edlen Hallen warfen, wobei Besucher eine Ausnahme bildeten und nur speziellen Gästen vorbehalten war, denn die Furcht vor einem Terroranschlag war einfach zu groß.

Suko und Jane gingen auf dem direkten Weg zu den Fahrstühlen, aber auf halber Strecke wurden sie gestoppt.

»Ja, das sind der Mann und die Frau, die du besuchen willst. Da hast du Glück gehabt.«

Jane und Suko wussten sofort, dass sie gemeint waren. Sie hielten an und drehten sich um.

An der Anmeldung stand ein Kind. Es war eine junge Farbige, die sich jetzt umdrehte und ihnen entgegenschaute.

»Kennst du die Kleine?«, fragte Jane.

»Nein.«

»Ich auch nicht.«

»Dann bin ich mal gespannt, was sie will.« Suko runzelte die Stirn. Er war alles andere als locker, denn dass ein Kind etwas von ihm wollte, das erlebte er selten. Aber so war es nun mal, und die Kleine kam ihnen entgegen.

Sie war schon ein halber Teenager, das sah man ihr an. Große Augen, ein breites Lächeln, und ihr Körper steckte in coolen Klamotten. Um den Hals hatte sie einen Schal geschlungen, obwohl es nicht kalt war. Aber die Schals gehörten in diesem Jahr zum modischen Outfit.

Jane ging vor. »He, du willst zu uns?«

»Ja und nein.«

»Wie soll ich das verstehen?«

»Du bist nicht Suko.«

»Das stimmt.«

Jetzt trat auch der Inspektor vor. »Okay, ich bin Suko. Was möchtest du von mir?«

»Mal sehen.«

»Das ist doch keine Antwort.« Suko lächelte. »Komm, du musst nicht verlegen sein.«

Sie hob die Schultern und schien nicht so recht zu wissen, was sie sagen sollte.

Jane stand schräg hinter Suko. Sie ließ die Kleine nicht aus den Augen und sie entdeckte nicht nur die kleinen Schweißtropfen auf der Stirn, sie sah auch, dass der Blick des Mädchens starr geworden war, und sie dachte daran, dass so kein Kind schaute.

»Da stimmt was nicht«, flüsterte sie Suko zu, der die Warnung zwar registrierte, aber nicht darauf achtete, sondern der jungen Besucherin eine Frage stellte.

»Wie heißt du denn?«

»Silvie...«

»Schöner Name. Und was willst du jetzt von mir?«

Auch Jane Collins hatte den Namen gehört. Sie erinnerte sich daran, dass vier Kinder in der letzten Zeit verschwunden waren, und sie hatte sich die Namen gemerkt.

Eine Silvie war dabei, eine Silvie Foster, die zudem farbig war. Da stimmte etwas nicht.

»Suko, pass auf!«

Sein Kopf zuckte hoch. Er schaute Jane an. »Wieso? Was ist mit dem Mädchen?«

Jane wollte die Antwort geben, doch sie kam zu spät, denn Silvie bewegte in diesem Augenblick ihre Hand. Sie griff in die Tasche der lässigen Jacke und hielt plötzlich eine Pistole in der Hand. Gleichzeitig verzerrte sich ihr Gesicht.

»Du bist tot!«, schrie sie und drückte ab...

***

Es war Sukos Glück, dass Jane Collins bei ihm war und im letzten Moment eingreifen konnte. Suko wäre mit einer Reaktion zu spät gekommen.

Jane hatte die Waffe in der Hand der Kleinen gesehen, doch das Kind konnte die Pistole nicht so weit anheben, dass es für Suko gefährlich wurde, denn mit einem gezielten Tritt erwischte Jane das Handgelenk des Mädchens, und der Arm schoss genau in dem Augenblick in die Höhe, als Silvie abdrückte.

Die Kugel raste aus dem Lauf, aber sie traf nicht Suko, sondern jagte in die Decke.

Augenblicklich war der Teufel los. Eine Schießerei im Yard, das war ein Novum. Plötzlich waren die Wachen da, doch sie brauchten nicht mehr einzugreifen.

Das hatte Jane getan, denn zu einem zweiten Schuss kam das Mädchen nicht mehr. Da hatte Jane bereits zielsicher zugegriffen und der Besucherin die Waffe aus der Hand gedreht.

Silvie schrie!

Sie schüttelte sich dabei. Sie wollte ihre Pistole wiederhaben und sprang die Detektivin an.

Dagegen hatte Suko etwas. Er erwischte das Mädchen mitten im Sprung mit einem festen Nackengriff und schleuderte es herum.

Silvie war wie von Sinnen. Sie schrie noch immer, rutschte auf dem glatten Boden aus und fiel hin. Auf Händen und Füßen kroch sie weiter, um den Ausgang zu erreichen, aber Suko war schneller. Er riss sie wieder hoch und schüttelte sie durch.

Um die beiden hatten sich die Neugierigen versammelt. In ihren Gesichtern stand das blanke Staunen, keiner konnte sich einen Reim auf den Vorgang machen.

Suko musste etwas härter eingreifen. Er nahm das Kind in den Polizeigriff, und das war genau die richtige Methode. Es hörte auf, sich zu wehren.

»Durchsuch sie nach weiteren Waffen, Jane.«

»Klar, mache ich.«

Silvie war ruhig gestellt worden, wenn sie sich bewegte, dann nur unter Schmerzen. So blieb sie in ihrer gebückten Haltung, sodass Jane sie untersuchen konnte und keine weiteren Waffen fand.

»Sie ist sauber.«

»Dann wollen wir mal«, sagte Suko und drehte Silvie so, dass sie auf die Lifttür schaute. »Wir machen jetzt eine kleine Fahrt in mein Büro. Da können wir uns in Ruhe unterhalten.«

»Das will ich aber nicht!«

Suko musste lachen. »Du glaubst kaum, wie egal es mir ist, ob du das willst oder nicht. Ab jetzt wird das getan, was wir wollen. Hast du verstanden?«

Sie sagte nichts mehr, und wenig später brachte der Fahrstuhl die drei Fahrgäste nach oben.

***

Tricia Wells war unterwegs!

Es hatte ihr gut getan, wieder normale Luft atmen zu können. Nachdem sie ins Freie getreten war, hatte sie sich umgeschaut. Die Gegend, in der sie sich befand, kannte sie nicht. Es war ein altes Fabrikgelände, auf dem niemand mehr arbeitete.

Sie war aus einer Halle ins Freie getreten und musste schon ein Stück laufen, um das Gelände verlassen zu können. Eine Umfriedung gab es nicht, und so war der Weg für sie frei.

Sie gelangte an eine Straße, die in beiden Richtungen hin abzweigte. Für eine musste sie sich entscheiden, und sie entschied sich dafür, nach rechts zu gehen, denn dort sah sie einen Kreisverkehr, durch den relativ viele Autos fuhren.

Ihr Ziel war klar. Sie würde es auch erreichen können. Und sie musste nicht mal zu Fuß gehen, denn man hatte ihr genug Geld mitgegeben. So konnte sie sogar mit einem Taxi fahren.

Tricia Wells lief auf den Kreisverkehr zu. In seiner Nähe hoffte sie, einen Wagen zu finden. Zuerst klappte es nicht. Sie hatte sich an der breitesten Ausfahrt aufgebaut, winkte, aber die Wagen fuhren einfach vorbei. Kein Fahrer glaubte, sie mitnehmen zu müssen.

Aber sie gab nicht auf. Zweimal stoppte jemand. Es waren keine Taxifahrer, sondern Typen, die allein fuhren, doch in solche Fahrzeuge wollte sie nicht einsteigen, trotz einiger Lockungen, da musste sie nur die Gier in den Augen der Fahrer sehen, um zu wissen, was die tatsächlich mit ihr vorhatten.

Aber es stoppte ein Taxi. Der asiatische Fahrer war noch jung. Er lächelte sie breit an.

»Wo willst du denn hin?«

Sie nannte ihm die Adresse.

»Geht okay, aber hast du auch Geld?«

Tricia griff in die Tasche. Sie zeigte ihm eine höhere Pfundnote, und der Mann war einverstanden. »Steig ein.«

»Danke.«

Sie setzte sich auf den Rücksitz, gab das Ziel an und der Mann fuhr los.

»Ich will ja nicht neugierig sein, aber willst du dort jemanden besuchen?«

»Ja.«

»Super. Und wen?«

»Meinen Vater...«

***

Glenda Perkins hatte selten so gestaunt wie an diesem Tag, als Jane und Suko die junge Gefangene mit ins Büro brachten und sie wortlos durch das Vorzimmer in das eigentliche Büro führten, wo Suko das Kind auf einen Stuhl drückte und ihm klarmachte, dass es sich nicht rühren sollte.

Jane Collins war von Glenda zurückgehalten worden. »Was ist denn passiert? Wer ist das?«

»Sie heißt Silvie Foster.«

Glenda staunte noch mehr. »Was? Das Mädchen, das ebenfalls verschwunden ist?«

»Genau das.«

»Und jetzt?« Sie räusperte sich. »Wie ist sie überhaupt hergekommen?«

Jane gab ihr einen kurzen Bericht. Glenda wollte kaum glauben, dass Silvie Suko hatte erschießen wollen.

»Woher kennt sie ihn denn?«

»Das haben wir noch nicht herausgefunden. Wir gehen davon aus, dass sie geschickt wurde.«

»Das ist gut möglich.«

Beide Frauen betraten das Büro, in dem sonst John Sinclair und Suko saßen. Diesmal blieb Johns Stuhl leer. Suko hatte Silvie in seine Nähe gesetzt und schaute sie an.

Er stellte die erste Frage. »Du weißt, was du getan hast?«

»Klar.«

»Und weiter?«

Ihr Gesicht verzerrte sich. »Es hat so sein müssen, das wollte ich einfach.«

»Das macht mich traurig«, sagte Suko, »denn ich weiß, dass ich dir nichts getan habe.«

»Es musste trotzdem sein.«

Suko nickte. »Gut, das habe ich ja erlebt. Aber warum musste es trotzdem sein?« Er hob seine Arme an. »Das verstehe ich alles nicht. Ich habe dir nichts getan.«

»Nicht mir.«

»Wem dann?«

Plötzlich hellte sich ihr Gesicht auf. »Dem Dämon, dem Jäger, dem Meister. Der hat gespürt, dass ihm jemand auf den Fersen ist. Und er hat auch herausgefunden, wer es ist. Ich glaube, dass er dich kennt. Du bist sein Feind.«

»Aha. Und von wem bin ich der Feind?«

»Das habe ich dir gesagt.«

»Hat er denn keinen Namen?«

Silvie schaffte es nicht mehr, eine Antwort zu geben, denn Glenda Perkins mischte sich ein.

»Ist es möglich, dass dein besonderer Freund und Dämon auf den Namen Victor Varely hört?«

Mit dieser Frage hatte Glenda den wunden Punkt getroffen. Das Mädchen musste gar nicht erst den Mund öffnen, um zu antworten, in seinem Gesicht zeichnete sich ab, dass es sich um diesen Mann handelte.

»Also er.«

»Na und?«, schrie Silvie, und sie sah aus, als wollte sie vom Stuhl hochspringen. »Er ist super, wir waren mit ihm im Zeltlager. Er war der Boss, aber ein toller Boss.«

»Wir«, sagte Jane, »heißt das, dass Tricia Wells auch bei euch gewesen ist?«

»Klar.«

»Und Dave Wallace und Larry Snyder?«

»Auch.«

Die Detektivin klatschte in die Hände. »Dann haben wir ja alle zusammen.« Sie fragte sofort weiter: »Und deine Freunde leben noch?«

»Na klar.«

»Wo denn?«

Das Mädchen fing an zu kichern. »Sie sind unterwegs. Ebenso wie ich.«

»Wohin?«

Silvie grinste. »Wohin er sie befohlen hat. Wir werden ihm gehorchen, denn er ist einfach super. Keiner ist so stark wie er.« Sie bewegte jetzt ihren Kopf hin und her, um die beiden Frauen und den Mann anzuschauen. »Er ist ein Mensch und trotzdem kein normaler, denn er kann auch etwas anderes sein.« In jedem ihrer Worte schwang ein großer Stolz mit.

Suko fragte leise: »Wer ist er dann? So etwas gibt es doch nicht.« Er wollte Silvie locken.

»Glaubst du, dass ich lüge?«

»Ich weiß es nicht, bisher fällt es mir schwer, dir zu glauben. Ein Mensch und doch kein Mensch...«

»Er hat sich als Mensch verkleidet. Eigentlich sieht er ganz anders aus.«

»Sehr schön. Und wie?«

Jetzt funkelten die Augen wieder. Sie musste sich erst das Aussehen zurück ins Gedächtnis rufen. Dann fing sie an zu sprechen, und sie bewies, dass sie das Aussehen gut behalten hatte. Sie berichtete von den Augen und zugleich silbrigem Gesicht und fügte voller Triumph hinzu, dass er viel älter war als alle Menschen der Welt zusammen.

»Und das glaubst du?«, fragte Jane.

»Ja.«

»Hat er dir denn noch mehr gesagt?«

»Nein, aber ich mag ihn. Wir alle mögen ihn. Er ist so gut zu uns gewesen...«

Jane hörte nicht mehr hin, was das Mädchen noch sagte. Sie wandte sich an Suko.

»Ist dir klar geworden, wen Silvie gemeint hat?«

Er strich über seine Stirn und schaute die Kleine an. »Ja, sie hat von einer Kreatur der Finsternis gesprochen.«

»Genau das meine ich auch...«

***

Tricia saß im Wagen, ohne sich zu rühren. Der Fahrer hatte ihr ein paar Fragen gestellt, auf die sie jedoch nicht eingegangen war. Sie hatte den Mund gehalten, und so hatte sich der Mann wieder auf seine Fahrt konzentriert.

Das Ziel stand fest.

Tricia wusste genau, wo sich ihr Vater um diese Zeit aufhielt. Das war in der Firma. Genau dort wollte sie hin und ihren Plan in die Tat umsetzen.

Auch ihr Fahrer hatte mit dem Londoner Verkehr zu kämpfen. Das Kind hörte ihn mehr als einmal laut fluchen und mit anderen Verkehrsteilnehmern schimpfen, obwohl die ihn nicht verstanden.

Irgendwie ging es dann immer weiter und schließlich erreichten sie die Straße, in der die Druckerei lag.

»Halten Sie hier an.«

»Ist gut.« Der Fahrer drehte sich um und nannte den Preis. Tricia nickte nur. Sie reichte ihm eine Note und wollte kein Wechselgeld haben.

»Oh, herzlichen Dank, junge Lady. Das finde ich toll. Schönen Tag dann noch.«

Tricia zeigte keine Reaktion. Sie schlug die Tür zu und betrat den Gehsteig. Genau an der Seite lag auch das Grundstück, auf dem die kleine Druckerei stand.

Es wurde von einer Mauer umgeben, die aber durch ein Tor unterbrochen war. Es stand eigentlich immer offen, denn zum Grundstück gehörte eine kleine Spedition, die ihre drei Wagen auf dem Gelände abstellte.

Tricia erreichte das Tor. Sie ging noch nicht hindurch und blieb erst mal an der Seite stehen. Wie sie es sich schon gedacht hatte, war es nicht geschlossen. Die beiden Hälften waren zur Seite geschoben worden, und Tricia warf einen Blick auf das dahinter liegende Gelände. Wenn sie ihren Vater besuchte, wollte sie nicht unbedingt gesehen werden. Sie würde plötzlich in seinem Büro erscheinen und ihn überraschen.

Auf dem Gelände war so gut wie nichts los. Ein Wagen von der Spedition stand dort. Zwei Männer hielten sich neben ihm auf und rauchten, wobei der eine in Papiere schaute, die auf einem Klemmbrett festgehalten wurden.

Die Gelegenheit war günstig, das hatte Tricia mit einem Blick erkannt. Trotz ihrer zehn Jahre wirkte sie schon ziemlich erwachsen. Man hatte ihr einiges beigebracht, und so konnte sie auch mit einem Computer umgehen. Da war der Vater ihr ein guter Lehrmeister gewesen.

Als sie an ihren Vater dachte, zuckten für einen Moment ihre Lippen. Allerdings schaffte sie kein Lächeln, was normal gewesen wäre, sondern nur ein Grinsen. Tricia freute sich auf das, was vor ihr lag. Es war eine Aufgabe, über die sie besser nicht nachdachte. Aber sie hatte nun mal zugestimmt, und dabei würde sie bleiben, denn sie wollte Victor Varely nicht enttäuschen. Er hatte auch noch gesagt, sie kontrollieren zu wollen, und so wollte sie auf keinen Fall als eine Versagerin dastehen.

Tricia betrat das Grundstück. Sie musste sich nach links wenden, um die Druckerei ihres Vaters zu erreichen. Neben dem Bau parkten zwei Lieferwagen. Einer wurde beladen, zwei Arbeiter schleppten Kartons, und Frank Wells stand daneben, um die Arbeit zu kontrollieren.

Für sie war diese Konstellation günstig. Ihr Vater war zu beschäftigt, um sie zu sehen, wenn sie das Grundstück betrat. So konnte sie sich in das Büro in der Druckerei schleichen und dort auf ihn warten.

Von den Mitarbeitern wollte sie nicht unbedingt gesehen werden. Schnell ließ sie den freien Hof hinter sich und huschte durch den Eingang in die Druckerei.

Jetzt ging es ihr besser.

Sie blieb neben der Tür stehen, holte erst mal Atem und wollte sich beruhigen. Bald ging ihr Atem wieder ruhiger. Sie schaute nach vorn, sah die hohen Druckmaschinen und kam sich im Vergleich zu ihnen klein vor. Daran störte sie sich nicht. Sie wollte zu ihrem Vater und hatte das Glück, dass sich keiner der Mitarbeiter in der Nähe aufhielt. So huschte sie in Deckung der Wand weiter, um so schnell wie möglich in das Büro zu schlüpfen.

Die Tür war zwar geschlossen, aber nicht verschlossen. Sie lag zudem in Höhe der Halle, hatte in der oberen Hälfte einen Glaseinsatz, durch den man das Innere überblicken konnte. Aber man sah auch von draußen, wer sich im Büro aufhielt. Das war nicht in ihrem Sinn, denn Tricia wollte nicht gesehen werden.

Deshalb bückte sie sich und lief so an der Glaswand entlang, die zur Halle hinführte. Sie erreichte den Schreibtisch, der Stuhl stand sitzbereit, und so ließ sich Tricia auf ihm nieder. Trotz ihrer geringen Größe war sie in der Lage, durch die Glaswand einen Teil der Halle zu überblicken. Sie würde also sehen, wenn ihr Vater ins Büro wollte.

Sie ließ ihren Blick über den vollen Schreibtisch schweifen. Die dort liegenden Unterlagen interessieren sie nicht, sie starrte auf das Bild an der rechten Seite, das sie und ihren Vater zeigte. Er hatte seine Arme um sie geschlungen, als wollte er seine Tochter nie mehr im Leben loslassen.

Das zweite Bild zeigte die Familie, als sie noch vollständig gewesen war. Sie als kleines Kind zusammen mit ihren Eltern. Im Hintergrund war ein Leuchtturm zu sehen.

Beide Fotos ließen sie kalt. Was sie in den ersten Jahren erlebt hatte, war vorbei. Sie stand jetzt vor einem neuen Schritt, und den würde sie auch gehen.

Ihr Inneres hatte sich verändert. Es war jetzt von der Kraft der anderen Seite beseelt, und sie war froh, dass sich Victor unter anderem auch sie ausgesucht hatte.

Wieder reckte sie sich, um einen Blick in die Halle zu werfen. Es war genau der richtige Zeitpunkt, denn sie sah ihren Vater mit einem Angestellten auf die Bürotür zukommen, und jetzt wusste sie, dass sie genau richtig gehandelt hatte.

Nur der Mitarbeiter störte sie. Sie wollte mit ihrem Vater allein sein, und so hoffte sie, dass der Mann nicht mit ins Büro kam.

Noch ein paar Schritte, dann hatten die Männer die Bürotür erreicht. Da blieb der Mitarbeiter stehen, er sagte noch einige Worte zu seinem Chef, drehte dann ab und ging weg.

Besser konnte es für Tricia nicht laufen. Sie blieb weiterhin im Sessel ihres Vaters, der nicht in das Büro schaute, sondern auf seine Unterlagen blickte, als er mit der freien Hand die Bürotür öffnete.

Er betrat den Raum, hielt die Klinke noch fest und ging einen kleinen Schritt vor, um die Tür zu schließen. Danach drehte er sich schnell um – und erstarrte.

Seine Tochter sagte nichts, sie ließ ihn einfach nur schauen und beobachtete das Gesicht ihres Vaters.

Dessen Augen waren ebenso weit geöffnet wie sein Mund. Sagen konnte er nichts, nur seinen Atem zuckend ausstoßen. Auch ein leises Stöhnen drang aus seinem Mund.

Es dauerte eine Weile, bis er sich gefangen hatte und auch sprechen konnte. Da aber durchlief sein Gesicht ein Schimmer der Freude, aber den Namen seiner Tochter konnte er nur krächzend aussprechen.

»Du, Tricia?«

»Ja, ich«, erwiderte sie und holte aus der Jackentasche eine Pistole hervor, deren Mündung im nächsten Moment auf ihren Vater wies...

***

Victor Varely war also eine Kreatur der Finsternis. Man konnte es drehen und wenden, wie man wollte. Es gab keine andere Alternative.

Nicht nur Suko wusste, wie gefährlich ein derartiger Dämon war. Bisher hatte er sich hinter einer perfekten Maske versteckt und erst mal gewartet, bis er einen Plan in die Tat umsetzen konnte. Das war ihm jetzt gelungen, und sein Job hatte die Tarnung eigentlich noch perfekter werden lassen.

»Was hat Varely mit euch gemacht?«, fragte Suko leise.

Silvie grinste breit. »Er hat uns den neuen Weg gezeigt, denn nur so gehört uns die Zukunft.«

»Nein, das ist alles, nur keine Zukunft. Er hat es geschafft, euch in ein Karussell des Grauens zu bringen. Er wollte euch zu Mördern machen. Bei dir hätte es beinahe geklappt. Aber was ist mit den anderen Kindern? Hat er sie auch freigelassen?«

»Rate mal.«

Hinter Suko stand Jane, und sie flüsterte: »Dann wird es Tricia Wells auch so ergangen sein.«

Silvie hob den Blick und lachte. »Ja, auch sie ist frei.«

»Und hat sie auch eine Aufgabe erhalten?«

Das Mädchen stieß einen Fluch aus, der gar nicht zu ihm passte. »Was soll die Frage? Ja, auch sie ist unterwegs. Wir haben unseren Freund gemeinsam verlassen.«

»Nur ihr?«

Die Augen verengten sich. »Was meinst du damit? Victor ist noch geblieben.«

»Da gab es nicht nur euch Mädchen. Wie ich weiß, sind auch zwei Jungen entführt worden. Einmal Dave Wallace und dann Larry Snyder.«

»Klar, wir waren zusammen im Camp.«

»Und wo sind sie jetzt?«

Silvie schaute auf ihre grün lackierten Fingernägel. »Ich habe keine Ahnung. Müsste ich das denn wissen?«

Jane ärgerte sich. Sie wollte sich nicht an der Nase herumführen lassen und fragte mit barscher Stimme: »Sind die noch geblieben oder auch weggeschickt worden?«

»Ich weiß es nicht.«

Jane gab keine Antwort, starrte dem Mädchen allerdings in die Augen und hörte die erneute Antwort. »Ich weiß es nicht! Wenn, dann sind sie nach uns gegangen.«

Jane sagte mit leiser Stimme: »Was meinst du dazu?«

Suko war angesprochen worden. Ebenso leise gab er die Antwort. »Wir müssen dieses Versteck finden, wo sich Victor Varely aufhält. Ich denke, dass er als Kreatur der Finsternis Macht über die vier Kinder gewonnen hat. Einem wie ihm traue ich zu, die Menschen zu manipulieren. Und deshalb muss er ausgeschaltet werden.«

»Ja«, sagte Jane, »der Meinung bin ich auch. Aber wie stellen wir das an?«

»Das übernehme ich.«

»Gut, Suko, dann musst du wissen, wo er sich befindet.«

»Das finde ich heraus.«

»Dann werde ich jetzt verschwinden.« Jane war plötzlich nervös geworden. »Ich denke, dass ich schon zu viel Zeit hier verloren habe.«

»Du willst zu Frank Wells?«

»Und damit zu seiner Tochter.«

»Okay, ich drücke dir die Daumen.«

Jane Collins nickte noch mal, bevor sie eilig das Büro verließ. Einen Kommentar dazu gab Silvie nicht ab. Sie hockte auf dem Stuhl und kicherte leise. Sukos Frage unterbrach sie.

»Ich glaube nicht, dass dieser Victor Varely stärker ist als ich. Oder?«

Langsam hob sie den Kopf. Die knappe Antwort zischte sie: »Du kennst ihn nicht.«

»Das weiß ich. Doch das möchte ich gern ändern. Oder hast du etwas dagegen?«

»Was meinst du denn?«

»Es ist ganz einfach, Silvie. Ich habe mir überlegt, dass wir gemeinsam zu ihm fahren. Du weißt ja, wo er sich aufhält. Dann kannst du erleben, wer von uns beiden der Stärkere ist. Na, ist das nicht ein tolles Angebot?«

Das Kind überlegte. Dann fragte es: »Willst du sterben?«

»Das hatte ich nicht vor.«

»Dann solltest du es dir noch mal überlegen.«

»Das habe ich schon.« Suko lockte sie mit einer Handbewegung. »Wir beide fahren jetzt zu ihm. Oder hast du Angst, dass ich ihm was antun könnte?«

Sie überlegte nicht mehr. Sie stand auf, lachte und ging sogar vor.

Glenda Perkins war auch noch da. Sie aber konnte nur staunen, und das kam bei ihr nicht oft vor...

***

Ihr eigener Wagen stand Jane Collins nicht zur Verfügung. Für sie war es wichtig, so schnell wie möglich ein Taxi zu finden, das sie zur Druckerei brachte. Jetzt gratulierte sie sich dafür, ihren Klienten in seinem Betrieb besucht zu haben.

Ein Wagen war rasch gefunden. Sie gab dem Fahrer das Ziel an, setzte sich auf den Rücksitz und war froh, in Ruhe telefonieren zu können. Für sie zählte im Moment nur, sich mit Frank Wells in Verbindung setzen zu können.

Es war keine Verbindung möglich. Ihr schien es, als wären die Leitungen gekappt worden, was natürlich nicht stimmte. Jedenfalls bekam sie Wells nicht an den Apparat und sie überlegte, welche Gründe es haben könnte.

Es musste ja nichts Schlimmes sein. Es gab zahlreiche Gründe, weshalb jemand nicht ans Telefon ging, in diesem Fall machte sich Jane Collins schon Gedanken.

Fliegen konnte der Wagen nicht, und so dauerte die Fahrt ihre Zeit. Jane wurde immer nervöser, je mehr Zeit verstrich, aber sie konnte nichts tun. Außerdem fuhr der Fahrer bereits Abkürzungen. So gut kannte sie London.

Der Mann schwieg, Jane schwieg. Und so konnte sie ihren Gedanken nachhängen. Sie hätte nicht daran gedacht, dass der Fall sich so schnell entwickeln würde, und Jane wusste, dass er einem Höhepunkt entgegenstrebte.

Sie versuchte sich vorzustellen, was passieren würde, wenn Vater und Tochter zusammentrafen. Oder Eltern und Sohn. Die Eltern würden geschockt sein, denn mit einem plötzlichen Erscheinen der Entführten hatte wohl keiner gerechnet.

Endlich erreichten sie ihr Ziel, und der Detektivin fiel ein Stein vom Herzen. Die Gegend hier war nicht eben belebt, hier wurde mehr gearbeitet als gewohnt.

Jane ließ den Fahrer anhalten, sie zahlte, legte noch ein Trinkgeld drauf und stieg aus. Der Mann fuhr wieder an. Jane erinnerte sich jetzt daran, dass sie mit ihm kaum ein Wort gesprochen hatte. So stark war sie gedanklich in den Fall versunken gewesen.

Das Gelände konnte sie betreten. Es gab nichts, was sie daran gehindert hätte. Sie schaute sich um, sah nichts Verdächtiges und ging dorthin, wo sie sich schon zweimal mit ihrem Auftraggeber getroffen hatte.

Jane hatte es nicht eilig. Sie schaute sich um, weil sie sich fühlte wie jemand, der auf dem Sprung ist. Manche Ruhe war trügerisch, daran dachte sie, als sie das Grundstück betrat und sich nach links wandte, wo das Gebäude der Druckerei lag.

Sie ließ ihre Blicke über die graue Fassade gleiten. Sie sah zwei Transporter neben dem Betrieb stehen, und sie wusste auch, wie sie in die Halle gelangte.

Draußen hielt sich niemand auf. Es gab keine Zeugen, und so konnte sie ihren Weg fortsetzen. Sehr bald schob sie sich in die Halle hinein. Sie versuchte, so wenig Geräusche wie möglich zu machen, und kam sich beinahe schon vor wie eine Diebin.

Ab jetzt wurde sie noch vorsichtiger. Irgendetwas warnte sie.

Einen Feind sah sie nicht. Aber auch von Tricia war nichts zu sehen.

Dabei hatte sie darauf gesetzt, dass das junge Mädchen seinen Vater besuchen würde.

Jane näherte sich dem Büro. Dort hatte sie schon gesessen, sie kannte alles und war besonders froh über die Scheiben, die nicht nur den Blick von innen nach außen ermöglichten, sondern auch umgekehrt.

Einem Impuls folgend duckte sich Jane, als sie die letzten Schritte hinter sich brachte. An der Tür hielt sie an. Sie schob sich an die rechte Seite, um von dort aus in das Büro zu schauen. Die Glasscheibe ließ es zu, und als Jane den ersten Blick riskierte, da war alles klar.

Sie sah den Vater und die Tochter.

Das sah beinahe nach einer Idylle aus. Wäre da nicht die Waffe in der Hand der Tochter gewesen, deren Mündung genau auf Frank Wells gerichtet war...

***

Glenda Perkins hatte den beiden noch hinterher geschaut, als sie das Büro verließen. Sie wusste, dass es wegen des Schusses noch Ärger geben würde, aber sie glaubte nicht, dass man Suko am Verlassen des Yard Building hindern würde.

So war es denn auch. Suko und seine Gefangene hatten schon einige Blicke auf sich nehmen müssen, aber das war auch alles. Fragen wurden nicht gestellt.

Suko schob Silvie auf den Beifahrersitz und stieg selbst schnell ein. Er sah ihren Blick auf sich gerichtet, der ihm spöttisch vorkam. Das änderte sich, als Suko die Handschellen zeigte.

»Was soll das?«

»Die sind für dich.«

»Und weiter?«

»Das ist kein Witz, ich will keine Probleme mit dir haben.«

Bevor Silvie sich versah, hatte Suko ihren linken Arm gepackt. Alles Weitere war einfach. Die Schelle klickte, und mit dem zweiten Klick war sie am Haltegriff der Beifahrertür gefesselt.

Das Mädchen fluchte.

»Sei ruhig. Es ist zu deiner eigenen Sicherheit.«

Silvie Foster lachte kehlig, bevor sie den Kopf senkte.

»Das ist nicht gegen dich persönlich«, erklärte Suko. »Aber ich möchte meine Ruhe haben.«

»Ich wäre sowieso nicht geflohen.«

»Umso besser.«

Sie fauchte ihn an und flüsterte: »Ich will nämlich, dass du krepierst. Hast du gehört? Krepierst!«

»Ja, habe ich. Und damit es schnell geht, wollen wir losfahren. Du kennst den genauen Weg. Da verlasse ich mich auf dich. Oder hast du ihn vergessen?«

»Nein, auf keinen Fall.« Sie spie fast gegen die Scheibe. »Ich will ja, dass du stirbst, und ich werde alles dazu beitragen, dass dies so rasch wie möglich geschieht.«

»Dann ist es gut.«

Sie starteten. Die Fahrt ging in Richtung Osten. Über die Themse mussten sie, und im Ortsteil Newington rollten sie wieder auf den Fluss zu, wobei sie ihn nicht erreichten, denn zuvor ging es ab auf ein Gelände, das beinahe leer wirkte. Aber es gab schon einige Gebäude, die allerdings aussahen, als würden sie bald zusammenfallen. Hier wurde nicht mehr gearbeitet, und Suko sah auch eine große Reklametafel, auf der zu lesen war, was in der nächsten Zeit mit diesem Gelände geschehen sollte.

Man wollte alles abreißen. Noch suchte man Investoren, aber darum kümmerte sich Suko nicht. Er rollte langsam über einen holprigen Boden. Der alte Belag zeigte Risse und Spalten, aus denen Unkraut wuchs.

Silvie hatte sich bisher ruhig verhalten. Das war auch jetzt noch der Fall, nur ihre Haltung hatte sich verändert. Sie hing noch immer in der Schelle fest, aber sie hatte sich nach vorn gebeugt, als würde sie etwas Bestimmtes suchen.

»Probleme?«, fragte Suko.

»Nein.«

»Gut. Aber ich habe sie. Wo müssen wir hin? Du wirst mir bestimmt helfen können.«

»Fahr weiter.«

»Und wohin?«

»Siehst du die Bäume dort hinten? Da ist das Grundstück. Vor den Bäumen gibt es die alte Halle. Da müssen wir hin. In der Halle gibt es alles. Die Hölle und das Paradies.« Sie lachte plötzlich los.

»Und wohin würdest du mich gern führen?«

»In die Hölle natürlich. Sie ist besonders. Kein Feuer, keine Hitze, aber Finsternis. Und wenn du sie verlässt, dann erreichst du das Paradies.«

»Da könnten wir doch zusammen hingehen.«

»Das bestimmen nicht wir.«

»Aha. Du glaubst also, dass man uns schon erwartet?«

»Ja. Victor sieht alles. Er ist derjenige, der die Augen immer offen hält. Er hat sich in den vergangenen Zeiten zurechtgefunden, und das wird auch in den jetzigen so sein.«

»Wir werden sehen.« Suko gab sich recht locker. Er fuhr weiter und suchte bereits nach einer Stelle, an der er den Wagen abstellen konnte. »Gibt es einen besonderen Zugang, den wir nehmen sollten?«

»Ich könnte dich in die Dunkelheit führen.«

»Da will ich nicht hin.«

»Dann gehen wir eben ins Paradies, aber auch das kann sich in eine Hölle verwandeln.«

»Ich weiß.« Suko stellte eine weitere Frage. »Was befindet sich sonst noch in der Halle?«

»Nichts. Nur der Jäger und Dämon. Er hat sie an sich genommen, und niemand hat sich darum gekümmert.«

Das konnte Suko sogar verstehen, denn der Bau sah alles andere als einladend aus. Es gab keine normale Fassade mehr. An vielen Stellen war der Putz abgefallen. Das echte Mauerwerk war darunter zum Vorschein gekommen, es zeigte eine braunrote Farbe.

Suko suchte nach einer Tür. Er fand so etwas wie ein kleines graues Tor. Als er stoppen wollte, hatte Silvie etwas dagegen.

»Fahr weiter!«

»Und bis wohin?«

»Ich sage dir Bescheid.«

Suko musste sich darauf verlassen, was ihn nicht weiter störte. Wichtig war, dass es weiterging und er an diesen geheimnisvollen Victor Varely herankam.

Sie hatten schon fast das andere Ende der Halle erreicht, als Silvie Foster nur ein Wort sagte.

»Anhalten!«

Das tat Suko. Dann schaute er Silvie an, die mit der freien Hand an ihm vorbei auf die Scheibe wies. »Wenn du jetzt aussteigst, dann musst du ein paar Schritte gehen, bevor du an eine Tür gelangst. Sie führt ins Paradies.«

»Nicht in die Dunkelheit?«

»Doch, da kannst du auch hinkommen. Die Verliese sind ausbruchsicher gebaut worden.«

Suko nickte ihr grinsend zu und schnallte sich los. Er sah das Misstrauen in den Augen des Mädchens und dachte daran, dass es allen Grund dazu hatte. Er hatte nämlich nicht vor, sie mitzunehmen. Er wollte sie gefesselt im Rover lassen.

Suko öffnete die Tür.

»He, was ist mit mir?«

»Alles klar, ich bin besorgt um dich. Deshalb werde ich dich hier im Wagen lassen.«

»So gefesselt?«

»Natürlich.«

Plötzlich fing sie an zu kreischen. Sie schüttelte dabei den Kopf und trampelte auch.

Suko kümmerte sich nicht weiter um sie. Er stieg aus und schlug die Tür zu...

***

Frank Wells wusste nicht, was er sagen sollte. Seine erste Freude war in reines Entsetzen umgeschlagen. So hatte er sich das Wiedersehen mit seiner Tochter nicht vorgestellt. Er kam sich vor wie jemand, der aus dem Leben herausgerissen worden war und jetzt in einem anderen stand. Er wusste auch nicht mehr, wie viel Zeit verstrichen war und ob sie langsam oder schnell verging. Er hatte das Gefühl, in einem Vakuum zu sitzen, und dass sein Telefon anschlug, hörte er wie aus weiter Ferne.

Seine Tochter stand noch immer vor ihm. Sie war in dieses Vakuum eingetaucht oder hatte es sogar erschaffen, so genau konnte er das nicht begreifen.

Trotz allem musste er sich bewegen, und das tat er auch. Es begann mit einem leichten Anheben der Schultern. Dann öffnete er den Mund, fand aber noch nicht die richtigen Worte, bis er einen zweiten Anlauf unternahm.

»Was soll das?«, flüsterte er.

»Ich bin wieder da!«

»Ja, das sehe ich.« Allmählich wich das Vakuum und er hatte den Eindruck, sich wieder in der Realität zu befinden. Er konnte auch durchatmen und nicken. »Aber was ist mit der Pistole? Was willst du damit? Kannst du mir das sagen?«

»Ich habe sie mitgenommen, um dich zu erschießen.«

Das traf. Die Worte empfand er wie einen Tritt in den Unterleib. Frank Wells musste sich erst davon erholen, dabei stöhnte er tief auf.

»Du willst deinen eigenen Vater töten?«

»So wird es sein.«

»Aber warum?«

»Ich muss es tun, denn ich gehöre jetzt zu ihm. Er hat es mir mit auf den Weg gegeben und auch den anderen Freunden.«

Wells war nicht fähig, sich darauf einen Reim zu machen. »Und wer ist dieser Unbekannte?«

»Es ist Victor Varely.«

Jetzt wusste Wells Bescheid. Er konnte es kaum fassen, denn er kannte den Namen. Er musste nur noch seine Gedanken sammeln, um etwas sagen zu können. »Das ist doch der Mann, der euch in das Camp begleitet hat.«

»Genau der.«

»Und weiter?«

»Er ist etwas Besonderes. Ein Dämon. Er hat schon in den Urzeiten gelebt und existiert jetzt noch immer. Wir sind alle froh gewesen, auf ihn getroffen zu sein. Er hat uns zu seinen Anhängern gemacht.«

»Kinder!«, flüsterte der Mann scharf.

»Ja, Kinder. Sie sind die Zukunft, sagt man doch. Sie sind das Wunder. Sie sollen das weitertragen, was man ihnen mitgibt, und das werden wir tun.«

»Und was tragt ihr weiter?«

»Die Botschaft des Dämons. Sie ist für alle wichtig. Die Menschen werden erleben, dass es noch andere Wesen gibt. Sie sind nicht die Krone der Schöpfung. Das sind andere. Das ist Victor mit den zwei Gesichtern.«

Frank Wells hatte jedes Wort gehört und sie sich gemerkt. Er gab einen Kommentar ab, der einfach raus musste. »Du redest irre, mein Kind. Wirklich irre.« Er schüttelte den Kopf. »So etwas habe ich noch nie erlebt, das ist furchtbar.«

»Es wird eine neue Welt kommen. Nein, sie ist schon angebrochen, Daddy.«

Wells konnte es nicht fassen. Er schüttelte den Kopf und brachte die nächsten Worte nur mühsam hervor. »Das ist doch verrückt. Das ist voll daneben. Ich kann das nicht glauben, ich will es auch nicht glauben und...« Er schlug mit der flachen Hand auf den Schreibtisch. »Ach, verdammt, nimm endlich die Waffe weg! Ich hasse es, wenn man auf mich zielt. Da kann zu leicht etwas passieren. Weg mit der Pistole, und jetzt rede vernünftig. Der Spaß ist vorbei.«

Tricia hatte ihren Vater ausreden lassen. Jetzt gab sie eine Antwort. »Du irrst dich, Daddy. Ich stecke die Pistole nicht weg. Ich werde es erst dann tun, wenn ich dich erschossen habe...«

Nein, nein! Das war nicht mehr seine Tochter. Wie konnte jemand so etwas zu seinem Vater sagen? Das war eine klare Mordabsicht. Daran gab es nichts zu rütteln, ihm wurde nun richtig bewusst, dass seine Tochter zu ihm gekommen war, um ihn zu töten.

Er schaute sie an. Wichtig waren ihm dabei die Augen, denn dort spiegelte sich oftmals das wider, was der Mensch wirklich dachte. Und als er den Blick in das Gesicht geworfen hatte, da erschrak er zutiefst. Ja, er las in den Augen der eigenen Tochter deren Tötungsabsicht.

Er konnte es noch immer nicht fassen und suchte nach einem Ausweg.

»Meine Güte, wie kannst du so etwas auch nur denken? Was hätte deine Mutter dazu gesagt? Wir haben dich in einem anderen Geist erzogen, ich später allein. Du hast Respekt vor der Schöpfung haben sollen und ich habe bisher immer gedacht, dass es auch so sein würde. Aber jetzt bin ich fertig.«

»Die andere Welt wartet auf mich.«

»Welche denn?«

»Die des Dämons. Er wird uns auf den neuen Weg führen. Und jetzt habe ich genug geredet. Es wird Zeit für deinen Abschied.«

Frank Wells begriff es noch immer nicht. Wie war es möglich, dass seine Tochter so etwas von sich gab? So war sie nicht erzogen worden, doch nun stand ihm tatsächlich ein kindlicher Mordroboter gegenüber.

Tricia hob die Waffe an. Die musste sie mit beiden Händen festhalten.

Frank Wells wusste nicht, was er noch sagen sollte. Plötzlich kam er sich so hilflos vor. Er starrte in das Loch der Mündung, aus dem jeden Augenblick der Tod in Form einer Kugel sein Gesicht zerschmettern konnte.

Und dann hörte er die Stimme einer Frau.

»Weg mit der Waffe, Tricia!«

***

Die Tür ließ sich ohne Widerstand öffnen, und Suko verschwand in dem Haus. Er zog die Tür wieder zu und sorgte dafür, dass sie kaum ein Geräusch verursachte.

Dann schaute er sich um – und sah nichts. Ihn umgab eine tiefe Dunkelheit, aber er nahm auch einen alten Gestank wahr, der sich auf seine Atemwege legte. Der Geruch war ihm im Moment egal. Er wollte sehen, wo er sich befand. Licht zu machen war zwar mit einem gewissen Risiko verbunden, doch es gab keine andere Alternative.

Suko holte die flache Leuchte hervor und schickte den scharfen Strahl nach vorn, der sofort ein Ziel traf.

Es war eine Tür!

»Geht doch«, murmelte er, ging den kurzen Weg auf die Tür zu, hatte alles gesehen und löschte das Licht. Der Inspektor legte eine Hand auf die Klinke und drückte sie langsam nach unten. Er wusste nicht, was ihn hinter der Tür erwartete, er ging jedoch davon aus, einen großen Schritt weiter zu kommen.

Sekunden später hatte er die erste Sicht, und seine Augen weiteten sich. Er stieß auch scharf den Atem aus, das war ebenfalls eine Reaktion auf die Überraschung, auf die er nicht gefasst gewesen war.

Das Mädchen im Wagen hatte von einem Paradies gesprochen, und wenn sich Suko nicht sehr täuschte, dann hatte er das Paradies betreten. So mussten es auch die Kinder empfunden haben.

Er wunderte sich über die großen Sitzgruppen, die so wunderbar bequem aussahen. Auf einem Tisch standen mit Obst gefüllte Schalen. Durst konnte durch verschiedene Säfte gelöscht werden, und über allem schwebte ein warmes Licht.

Erwartet wurde Suko nicht, trotzdem blieb sein Misstrauen bestehen und auch seine Vorsicht. Für die Kinder mochte es ein Paradies sein, für ihn weniger. Er rechnete mit einem gefährlichen Hinterhalt und richtete sich darauf ein.

Er zog die Dämonenpeitsche hervor und schlug den berühmten Kreis. Die drei Riemen wurden sichtbar und blieben es auch, als Suko die Peitsche schlagbereit in den Gürtel steckte und die ersten Schritte in das Paradies hineinging.

Von einer Kreatur der Finsternis war nichts zu sehen. Sie hielt sich vornehm zurück. Da konnte er leicht auf den Gedanken kommen, dass sie nicht in seiner Nähe lauerte.

Er setzte seinen Weg fort – und hatte plötzlich das Gefühl, nicht allein zu sein. Einen direkten Hinweis darauf gab es nicht, er wusste es einfach.

Zwei, drei Herzschläge später war ihm klar, dass er sich nicht getäuscht hatte. Er sah die anderen Personen nicht, aber er hörte ihre Stimmen.

»Da ist jemand gekommen, Dave.«

»Ehrlich?«

»Ja.«

»Dann lass uns zur Tür gehen.«

Suko war stehen geblieben. Die erste Polstergarnitur lag jetzt zum Greifen nahe vor ihm. Aber die interessierte ihn jetzt nicht mehr, denn er sah auf der gegenüberliegenden Seite bei den anderen Garnituren eine Bewegung.

Von dort waren auch die Stimmen aufgeklungen, die keinem erwachsenen Menschen gehörten. Er hatte sehr wohl erkannt, dass dort zwei Kinder gesprochen hatten.

Und die sah er jetzt.

Es waren zwei Jungen, die sich im Schutz der Polstermöbel aufgehalten hatten. Auf einmal waren sie da, und nicht nur Suko sah sie, umgekehrt war es ebenso.

Die beiden blieben so plötzlich stehen, als wären sie von Fäusten gestoppt worden.

Lange blieben sie nicht ruhig. Einer fragte den anderen: »Kennst du den Typ?«

»Nein, Larry.«

Suko hatte einen Vornamen gehört und wusste jetzt, dass er es mit Larry Snyder zu tun hatte. Dann musste der andere Junge Dave Wallace sein. So fügte sich alles zusammen.

»Was will der hier?«, fragte Dave.

»Weiß ich nicht.«

»Aber er gehört nicht hierher.«

»Genau.«

»Und wir wissen, was Victor uns gesagt hat. Wir sollen unseren eigenen Weg gehen.«

»Ja, das tun wir.«

»Dann los.«

Suko hatte alles gehört. Er war jetzt gespannt darauf, wie die beiden Jungen auf ihn reagieren würden. Er glaubte nicht an einen körperlichen Angriff, das wäre lächerlich gewesen, aber es sah so aus, als hätte er sich getäuscht, denn sie gingen tatsächlich auf ihn zu und wirkten wie Typen, die nichts zu verlieren hatten.

Sie liefen recht schnell. Die Entfernung verkürzte sich, und dann zuckten die Hände zugleich zu den Gürteln, um dort etwas hervorzuholen.

Es waren zwei Messer!

Suko war leicht geschockt. Nicht wegen der Waffen, sondern über die beiden Personen, die sie trugen. Das waren Kinder. Nicht mal Jugendliche, und Suko konnte nur den Kopf schütteln. Aber für ihn stand auch fest, dass sie die Messer gegen ihn einsetzen würden. Sie waren beeinflusst worden. Sie waren nicht mehr sie selbst. Ihr Gehirn arbeitete fremdbestimmt.

Die Garnituren standen so, dass sie einen Halbkreis bildeten. Und in ihm erwartete Suko seine beiden Widersacher. Sie gingen nicht mehr nebeneinander und waren bereits so nah bei Suko, dass er den Ausdruck in ihren Augen sah.

Er war so kalt.

Er war böse.

Es war kein Blick, der zu Kindern gehörte. Sie waren nur nach außen hin Kinder. Tatsächlich aber musste Suko sie als kleine Mordgeschöpfe ansehen.

Und trotzdem würde er sich ihnen gegenüber nicht so verhalten, als wären sie erwachsen. Er hatte bereits einen Plan, und er hoffte, dass er sich das Richtige vorgenommen hatte.

Dave Wallace führte den ersten Angriff durch. Er schrie auf, dann startete er und rannte mit gezücktem Messer auf Suko zu. Er hatte keine Ahnung, er ließ seinen Gefühlen einfach freien Lauf, und für den ausgebildeten Kämpfer Suko war es ein Leichtes, dem Jungen auszuweichen.

Er huschte zur Seite. Der Junge passierte ihn, ohne zugestochen zu haben, und kassierte dann einen heftigen Schlag in den Nacken, der ihn zur Seite warf, sodass er bäuchlings auf einem der weichen Sofas landete.

Sein Schrei wurde erstickt, als er sein Gesicht in ein Kissen vergrub. Suko war mit ihm noch nicht fertig. Er wollte ihm nicht wehtun, aber was er jetzt tat, das musste sein.

Suko kannte seine Schläge. Er wusste, wie man sie dosieren musste, und das tat er hier.

Seine Handkante streichelte fast den Nacken des Jungen, der kurz zuckte und dann starr liegen blieb.

Er hörte einen leisen Wutschrei und fuhr herum. Der zweite Junge sprang auf ihn zu. Larry Snyder war schon recht nahe an ihn herangekommen und hatte den rechten Arm angehoben. Die blanke Klinge wies schräg nach unten. So sollte sie auch in Sukos Körper dringen.

Er fing den nach unten sausenden Arm ab und hielt ihn fest. Eine leichte Drehung reichte aus. Die Faust des Jungen öffnete sich, das Messer fiel zu Boden, und Larry landete nach einem mittelschweren Stoß auf der Couch.

Er warf sich herum. Wahrscheinlich sah er noch, dass Suko den Kopf schüttelte, dann erwischte auch ihn der Schlag mit der Handkante, und er legte sich schlafen.

»So geht es nicht, Kinder«, murmelte Suko und war froh, die beiden so außer Gefecht gesetzt zu haben. Er hätte nun davon ausgehen können, allein in dieser Umgebung zu sein, doch das war nicht der Fall. Er war nicht allein. Irgendwo musste sich die Person versteckt halten, die alles initiiert hatte.

Der Jäger, der Dämon!

Suko dachte nicht daran, diese Umgebung zu verlassen. Er wollte abwarten, was passierte. Die neue Lage musste registriert worden sein. Eine andere Möglichkeit gab es nicht für ihn.

Und es tat sich etwas.

Das Licht, auf das er sich bisher verlassen hatte, schwächte sich ab.

Das geschah recht langsam, ähnlich wie in einem Kino, bevor das Programm startete.

Es gab nur noch Schatten. Die Finsternis blieb der Sieger, und es wurde so dunkel, dass Suko die Hand nicht mehr vor den Augen sehen konnte.

Er dachte darüber nach, die eigene Leuchte einzuschalten, doch davon nahm er Abstand. Dafür veränderte er seinen Standort. Er setzte sich auf die Kante eines Sofas und wartete gespannt, wie sein noch unsichtbarer Feind darauf reagieren würde.

Er tat nichts.

Die nächsten Sekunden verrannen ereignislos. Bis Suko ein Geräusch hörte, das rechts vor ihm aufgeklungen war. Es konnten Schritte gewesen sein, und als Suko den Kopf drehte und sich erhob, da sah er, dass er nicht mehr allein war.

Eine Gestalt näherte sich ihm. Sie war ein Mensch, sie ging auf zwei Beinen, und deren Schritte hatte der Inspektor gehört.

Nur musste er seine Meinung wenige Augenblicke später ändern, denn was da auf ihn zukam, das war kein normaler Mensch.

Was den Körper anging, schon, nicht aber das Gesicht, denn das entpuppte sich als grauenvolle und abstoßende Fratze...

***

Mit einer derartigen Wendung hatte Tricia Wells nicht gerechnet. Sie war voll und ganz auf ihren Vater konzentriert gewesen, sie hatte auch schon den Finger am Abzug gehabt, und dann hatte sie plötzlich die Frauenstimme gehört, die hinter ihr aufgeklungen war.

Sie wollte keine Störung, nein, auf keinen Fall. Sie musste sie aus dem Weg räumen, und deshalb wirbelte sie herum. In diesen Augenblicken war ihr Vater vergessen. Jetzt galt es, einen anderen Weg einzuschlagen.

Sie suchte ihr Ziel und wollte schießen.

Jane hatte sie nicht aus den Augen gelassen und deshalb jede Bewegung mitbekommen.

Sie handelte schnell und präzise. Jane sorgte dafür, dass die Pistole gar nicht erst in ihre Richtung schwenkte. Sie erwischte die Hände des Mädchens schon vorher.

Es war ein harter Schlag gewesen, der die Arme und auch die Waffe in die Höhe fegte. Der Griff lockerte sich, und als Jane zum zweiten Mal zuschlug, da traf sie nur die Hände, denn die Pistole lag bereits am Boden.

Tricia schrie auf.

Sie bückte sich, um die Pistole an sich zu nehmen, doch ein weiterer Schlag ließ sie nach hinten stolpern. Sie fiel zu Boden und blieb dort völlig konsterniert sitzen. Sie schien erst jetzt zu begreifen, was geschehen war.

Jane nahm die Waffe an sich. Vor Tricia beugte sie sich nieder. »Du wirst nichts mehr tun, gar nichts. Klar?«

Sie gab keine Antwort.

»Ob das klar ist?«, fuhr Jane sie an. Sie hatte zwei Finger unter das Kinn gelegt und hob den Kopf an. Eine Antwort erhielt sie nicht, dafür gelang ihr ein Blick in die Augen, und die sahen nicht so aus wie die eines normalen Kindes.

Da steckte etwas in ihr. Sie war beeinflusst worden, das stand für Jane Collins fest. Und sie stand noch immer unter einem fremden Einfluss, obwohl sie jetzt auf eine andere Weise geschockt worden war.

Ein Geräusch lenkte sie ab. Sie hörte in der Nähe das Weinen eines Menschen, drehte sich um und sah einen gebrochenen Mann an seinem Schreibtisch sitzen. Sein Oberkörper war nach vorn gesunken. Der Kopf lag auf den Armen, und Jane hörte das Schluchzen des Mannes, der so enttäuscht worden war.

Aber sie tröstete ihn nicht. Das Weinen hatte auch etwas Gutes. Nur so konnte er wieder zu sich kommen. Und da gab es noch Tricia, die Jane nicht aus den Augen lassen durfte...

***

Beide standen sich gegenüber. Auf der einen Seite der normale Suko, auf der anderen ein Mann namens Victor Varely, der zugleich noch etwas anderes war, nämlich eine Kreatur der Finsternis. Das war ihm jetzt klar, denn er zeigte Suko sein wahres Gesicht, eine Fratze, die in der Dunkelheit leuchtete.

Suko war jetzt froh, seine Peitsche einsatzbereit im Gürtel stecken zu haben. Er wusste, dass er um einen Kampf nicht herumkommen würde. Zwar hätte er auch eine geweihte Silberkugel auf die Kreatur abfeuern können, davon nahm er allerdings Abstand, denn dieses Wesen war stärker als die Kugel. Sie würde ihn nicht vernichten.

Um sie herum blieb es dunkel, und Suko stellte fest, dass Varely nicht mehr weiterging. Da er auch nicht angriff, hatte er etwas anderes mit Suko vor, und das erfuhr der Inspektor im nächsten Moment.

»Wer bist du, dass du es wagst, hier einzudringen und mich bei meinen Plänen zu stören?«

»Das kann ich dir sagen. Ich bin jemand, der dich vernichten wird.«

Victor Varely lachte. »Du willst mich vernichten? Weißt du denn, wer ich bin?«

»Soll ich dir deinen eigenen Namen sagen?«

»Das kannst du vergessen. Ich meine, du weißt wohl nicht, wer ich wirklich bin?«

»Irrtum. Du bist eine Kreatur der Finsternis.«

Das war eine Aussage, die Varely zumindest sprachlos werden ließ. Er bewegte sich und die kalten hellen Augen in seinem Gesicht leuchteten noch stärker auf.

»Sind alle Klarheiten beseitigt?«

»Du bist gut informiert.«

»Stimmt. Ich kenne meine Feinde. Und dass wir Feinde sind, steht fest. Ich kann es nicht zulassen, dass du Menschen, in diesem Fall sogar Kinder, in deinen dämonischen Bann ziehst. Nein, das will ich auf keinen Fall, und deshalb werde ich dich vernichten.«

»Wie denn?«

Suko lachte. »Das wirst du noch sehen. Ich weiß, woher ihr kommt, ich weiß, dass ihr stolz auf eure so lange Existenz seid. Dass ihr das Werden der Menschen miterlebt habt. Ihr seid die Beobachter gewesen, ihr habt euch eine Lücke zwischen Himmel und Hölle gesucht, so sehe ich das. Und ihr habt einen Hass auf Menschen, denn ich glaube, dass ihr gern an deren Stelle getreten wärt. Aber die Evolution mag keine Dämonen, sie hat sich gegen euch entschieden, und so seid ihr eine Randgruppe geblieben.«

»Ja, aber eine, die überlebt hat.«

»Da muss ich dir leider recht geben, aber ich muss dir auch sagen, dass ich in meinem bisherigen Leben nicht wenige von euch für immer vernichtet habe. Und deshalb bin ich hier. Ich werde auch dich von der Erde tilgen.«

Suko erhielt die Antwort, die aus einem harten Lachen bestand. Er wusste selbst, dass jemand wie Victor Varely so schnell nicht aufgab. Kreaturen der Finsternis kämpften immer bis zuletzt. So hatte er sich darauf eingerichtet, dass es auch hier der Fall sein würde.

Er wollte kurzen Prozess machen, aber Varely war schneller als er. Er schien Sukos Vorsatz gerochen zu haben, denn plötzlich drehte er sich zur Seite und tauchte blitzschnell weg. Suko sah ihn nicht mehr.

Es wurde still, sehr still. Suko wechselte den Platz. Er hielt an, als er mit dem Bein gegen eine Couch stieß. Dort setzte er sich hin. Er wusste allerdings nicht, ob die Kreatur der Finsternis im Dunkeln sah, und gleich darauf erhielt er die Bestätigung.

»Ich weiß, wo du bist, Chinese. Mach dir nur keine Hoffnungen. Die Dunkelheit ist für mich kein Problem.«

Suko gab keine Antwort. Es musste abwarten. Nervenspiele regten ihn nicht auf, die war er gewohnt. Er holte die Peitsche aus dem Gürtel. Dann tat er noch etwas, obwohl er wusste, dass er dabei ein Risiko einging. Er griff wieder nach seiner Leuchte und strahlte mit ihr in eine bestimmte Richtung.

Kein Treffer. Der helle Kreis malte sich auf der Innenseite einer Rückenlehne ab.

Das entmutigte Suko keineswegs. Er bewegte seine Arme, und sorgte dafür, dass die helle Lanze wanderte. Da er den Arm recht schnell bewegte, erzielte er einen Erfolg. Victor Varely hatte sich näher an ihr herangeschlichen und war nicht mehr weit von ihm entfernt.

Er stand als Mensch da.

Suko leuchtete ihn an. Er sah einen Menschen mit hellblonden Haaren, die in der Mitte gescheitelt waren. Eiskalte Augen schauten ihn an, und so etwas wie Furcht schien er nicht zu spüren. Er breitete sogar seine Arme aus und sagte: »So, jetzt kennst du auch meine andere Seite, und ich stelle mich dir, um dir zu sagen, dass du deine Waffe ziehen und auf mich schießen kannst.«

»Ach ja?«

Varely lachte. »Ich bin ein Spieler, auch ein Jäger. Ich überlasse dir die Vorgabe. Solltest du es nicht schaffen, mich zu vernichten, bin ich an der Reihe, dann musst du die Erde verlassen. Aber du hast deine Chance gehabt. Ist das ein Deal?«

Suko nahm sich Zeit, bevor er sagte: »Ja, das kann man als einen Deal bezeichnen.«

»Umso besser«, freute sich Varely. »Dann fang an.«

»Nein, noch nicht«, sagte Suko lächelnd.

»Warum nicht? Was hast du? Angst?«

»Nein, mein Freund. Ich möchte nur nicht meine Pistole nehmen, in der zwar Kugeln stecken, aber ich habe Hemmungen, auf einen Menschen zu schießen, der unbewaffnet ist.«

»Ich bin kein Mensch. Ich bin auch nicht unbewaffnet, denn ich bin selbst eine Waffe.«

»Und die habe ich auch.«

»Was meinst du?«

Suko lächelte wieder. »Es gibt ja nicht nur Pistolen oder Revolver«, sagte er dann.

»Das weiß ich. Worauf willst du hinaus?«

»Auch solche«, erklärte Suko und hob die Dämonenpeitsche an, die so harmlos aussah.

»Ha, was soll das? Du hast...«

»Genau, ich habe!«

Es waren Sukos letzte Worte vor dem Angriff, den er blitzschnell durchzog. Damit überraschte er selbst eine Kreatur der Finsternis. Varely starrte ihn noch an, aber er schaffte es nicht, den Riemen der Peitsche zu entgehen.

Die drei Riemen klatschten in sein menschliches Gesicht und wanden sich um seinen Kopf.

»Genau das ist meine Waffe«, erklärte Suko. Er gab Varely einen Tritt und zerrte die Dämonenpeitsche wieder an sich.

Dann schaute er zu, was mit der Kreatur der Finsternis geschah...

***

Victor Varely lag auf dem Boden. Mit dem Hinterkopf stieß er gegen die Couch, und Suko konnte nur darauf setzen, dass seine Waffe stärker war als die Kräfte dieses Urdämons.

Sie war es. Varely schrie. Plötzlich fing sein Gesicht an verschiedenen Stellen an zu glühen, und zwar genau dort, wo die Peitsche es umwickelt hatte.

Dennoch kämpfte er.

Etwas bäumte sich in ihm auf.

Die andere Person, der Urdämon mit der abstoßenden Fratze, schob sich immer wieder hervor. Dann war einen Moment später das normale Gesicht zu sehen, dann wieder die Fratze, die jedoch an Kraft verlor. Das Maul klappte zusammen, die Haut löste sich von der Stirn wie ein breites Stück Teig, das Gesicht des Menschen wurde in mehrere Teile zerrissen.

Suko nickte nur. Er hatte gewonnen. Man hatte ihn mal wieder unterschätzt. Sekunden später lag das vor seinen Füßen, was von der Kreatur der Finsternis übrig geblieben war.

Es war so etwas wie ein weicher Schädel. Eine Masse, in der keine Widerstandskraft mehr steckte, wie Suko gleich darauf feststellte, als er seinen Fuß auf diesen Rest setzte, einen leichten Druck ausübte und zusah, wie sich das Zeug auf dem Boden ausbreitete.

Der Körper konnte man vergessen. Ohne Kopf war er nichts. Nicht vergessen aber hatte er Jane Collins und deren Probleme. Er griff zum Handy, setzte sich hin und rief sie an...

***

Es geschah von einer Sekunde zur anderen. Plötzlich zuckte der Kopf des Mädchens. Tricia stieß einen leisen Schrei aus, presste die Hände gegen ihre Wangen und riss die Augen weit auf, was gut für Jane Collins war, denn so sah sie, was mit den Augen passierte, deren Blick so hart und grausam gewesen war.

Das war jetzt vorbei.

Tricia Wells sah wieder normal aus und sie war sich nicht klar darüber, wo sie sich befand.

Dann stand sie auf.

»Daddy?«, rief sie.

Ihr Vater hob seinen Oberkörper an. Ein Blick reichte ihm aus, um zu erkennen, was geschehen war.

Er konnte es nur nicht in Worte fassen, weil sie ihm einfach fehlten. Dafür wollte Jane eine Erklärung geben, doch sie kam nicht dazu, denn ihr Handy meldete sich.

»Du, Suko?«

»Ja. Alles in Ordnung?«

»Jetzt schon, doch das ging sehr plötzlich. Darf ich fragen, ob du deine Hände mit im Spiel gehabt hast?«

»Na ja, ein wenig schon, aber du kannst beruhigt sein. Es gibt keinen Victor Varely mehr. Die Kinder können wieder aufatmen und zurück in ihre normale Welt gehen.«

»Danke, Suko. Das ist die beste Nachricht, die ich in der letzten Zeit gehört habe...«

ENDE


 [1]Siehe John Sinclair Nr. 1745 »Die Ketzerbibel«
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